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LUTZ STÄUDEL 

INTELLEKTUELLE BEFRIEDIGUNG UND PRAKTl5,CHES ARBEITEN. 

MOTIVE FÜR EIN 

NATURWISSENSCHAFTLICHES LEHRERSTUDIUM 

In seinem Sendemanuskript "Null 
Bock auf Einstein" (soznat 1/82) 
äUßert Horst Speichert Zweifel 
daran, ob "Lehrer der naturwis­
senschaftlichen Fächer während 
ihres Studiums lernen, sich ' und 
ihre Studienwünsche zu problemati~ 
sieren", Gerade dies sei aber die 
Voraussetzung dafür, daß sie in 
anderer Art mit Schülern umgehen 
und ihnen mehr als nur fachsyste­
matisches Wissen vermitteln. 

Tatsächlich bietet die herkömmli­
che schulische und hochschulische 
Be schäftigung mit den Naturwissen­
schaften kaum einen Anlaß, über 
die eigentlichen - objektiven wie 
persönlichen - Motive für ' diese ' 
Beschäftigung nachzudenken; die 
Reflexion der eigenen Person 
bleibt draußen vor , ausgegrenzt 
aus dem Prozeß des Lernens und der 
Qualifikation, auch dann, wenn es 
sich im Studium um eine Qualifi­
kation für den Lehrerberuf han­
delt. 

Angesichts der geschwundenen An­
stellungsperspektiven auch für 
nw Lehrer und einer sich noch 
weiter verschärfenden Nicht-Ein­
stellungspol itik des Staates 
könnte man nun vermuten, daß sich 
die erwünschte Reflexion von 
selbst einstellt , etwa nach fol­
gendem Muster: 
- Wenn ich gar nicht als Lehrer 

arbei ten kann, wozu mache ich' 
dann eigentlich ein Chemie-/ 
Physik-Lehrerstudium? 

- Wenn mir die formale Qua lifika­
tion nichts (mehr) nützt, was 
kann mir das Studium eigentlich 
inhaltlich bieten? 

- Was habe ich mir eigentlich von 
diesem S tudium erl-lartet, warum 
habe ich ausgerechnet dieses 
Fach gewählt? 
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Aber diese Vorstel lung einer 
pädagogischen Vere lendungstheorie 
stimmt nicht, weder was den Schul­
bereich selber angeht noch 1m Hin­
blick auf die heute Studierenden. 
Was statt de&sen (wenigstens im 
Bereich der Naturwissenschaften) 
stattfindet, kann am ehesten als 
zusätzliche Verdrängung bezeichnet 
werden. An die Stelle einer Pro- , 
blematisie:r;ung der Situatiol'), 
(der eigenen und/oder der gemein­
sam erfahrenen) tritt der Versuch, 
die Restchancen zu optimieren. Die 
Frage ' heißt nicht mehr, mit wel­
chem Ziel wi ll ich dreißig Jahre -
lang Schülern Chemie oder Physlk 
beibringen, sondern wie komme ich 
(vermutlich) am erfolareichsteh 
durch's Referendariat: Inden 
Lehrveranstaltungen ist kritische 
(Selbst-) Reflexion nicht mehr ge­
fragt. Man versucht statt dessen, 
alle nur erhältlichen Informatio­
~n darüber T.usammenzuraffen, wie 
man ein Tafelbild, ein Arbeits­
blatt oder einen Versuchsaufbau 
gestaltet, wie man nach Fries-Ro­
senberger seinen Unterricht auf~ 
bauen kann usw. "Warum" scheint 
zu einer überflüssigen weil 
nichts-nützigen Frage geworden zu 
sein. Alles ist kaputt - aber ge­
rade deswegen tun die meisten so, 
als wär's in Ordnung. 

Wenn Jörg Bürmann recht hat und 
der typische Naturwissenschaftler 
und damit auch der nw. Lehrer und 
Lehrerstudent ein intelligenter 
sozialer Versager ist, dann kann 
dieses Verhalten wenig verwundern. 
Denn jedes Aufdecken von Wider­
sprüyhen, jedes Akzeptieren von 
Verunsicherungen bedroht die 
scheinbar so eindeutigen Zukunfts­
und Handlungspers,peKtiven und muß 
sich daher drastisch als Identi­
tätskrise äußern, und dies umso 



mehr, je bedrohlicher die Situa­
,tion objektiv ist. Deshalb nützt 
es auch wenig, naturwissenschaft­
lichen Lehrerstudenten in dieser 
Situation mit den Ergebnissen der 
Fachsozialisations-Forschung zu 
konfrontieren (genauso wenig, wie 
es dem sprichwörtlichen'katholi­
schen Mädchen vom Lande' nützt, 
ihm seine struktureile Benachtei­
ligung im Bildungssystem vorzu­
führen). Ansätze zum Aufbrechen 
dieses Zirkels können m. E. nur 
dann wirksam werden, wenn sie sub­
jektiv nachvollziehbar sind und in 
ihren Schlußfolgerungen für die ' 
eigene Person .als bedeutsam emp­
f unden werden. 

Solche Betroffenheit stellt sich 
beispielsweise dann ein, wenn Se­
minarteilnehmer nicht einfach mit 
möglichen oder ' wünschenswerten 
Unterrichtskonzepten ' konfrontiert 
werden, sondern befragt werden 
nach ihren Vorstellungen davon, 
wie' 'sie selbst einmal unterrichten 
würden bzw. wollten. Ähnliches 
gilt für Fragen nach dem Erleben 
der zurUckliegenden Schulzeit 
und dem selber genossenen nw. 
Unterricht. *) 

Daß solche Gespräche für die Teil­
nehmer ,nützlich sind und außer:" 
dem s ggar als angenehm empfunden 
werden, haben verschiedene Ver­
suche in fachdidaktisch'en Ver­
anstalt~ngen und mit Erstseme­
stergruppen an der Gh Kassel ge­
zeigt . Uber den individuellen 
Gewinn hinaus (z. B. Orientierung 
im Studium, Wahrnehmung eigener 
Interessen) haben sich dabei ei­
nige verallgemeinerbare Einsichten 
in die Studienmotive ergeben, von 
denen im Folgenden ' die Rede sein 
soll. Die individuellen" Einzel­
motive wurden dabei zu dre'i Mo-' 
tivgruppen zusammengefaßt. 

*) Methodisch, habe ich dabei einen 
Vors'chlag von G. Klemmer, Bonn, 
aufgegriffen und Gesprächstech­
niken der Themenzentrierten In­
teraktion eingesetzt. ': 104-

Die erste Motivgruppe: 
Intellektuelle Befriedigung 

So überraschend es sein mag, 
mehr als die Hälfte der Chemie~ 
Lehrerstudenten verbinden mit 
ihrem früheren Fachunterricht die 
Erfahrurig intellektueller Befrie­
digung. Sie haben offensichtlich 
die systematischen und gesetzmä­
ßigen Aussagen mit Erfolg auf 
chemische Probleme und Aufgaben 
anwenden können und dies als Be­
stätigung erlebt. 
Zu vermuten ist, daß nicht nur 
der konkrete, auf Chemie selbst 
bezogene Erfolg gemeint ist, son­
dern auch die resultierende An1 
erkennung und positive Sank­
tionierung durch den Lehrer. Es 
ist, weiter zu vermuten, daß eine 
Beziehung besteht zu der von Bür­
mann beschriebenen Bevorzugung 
von Sachen; d i e als Medium zu 
sozialer Anerkennung führen kann. 
Denn die gleichen Studenten 
zeichnen sich durch eine deut­
liche Identifikation mit dem 
Fach aus. 
Von dieser Gruppe kommen bei der 
Frage nach ihrem späteren Chemie­
unterricht zahlreiche didaktisch­
methodische Vorschläge und ganz 
zielaerichtete Wünsche nach in­
stru~enteller Qualifikation -
dies aber eng verknüpft mit der 
Befürchtung - ja fast mit der Ge­
wißheit - daß sie auch mit den in­
teressantesten Chemieunterricht 
nur einen ganz geringen Teil der 
Schüler werden erreichen können: 
Der Rest sei eben nicht interes­
siert. 

Auf das Bezugsmotiv, die eigene 
intellektuelle Befriedigung ge­
wendet, ist dies eine verständli­
che Schutzbehauptung. Der resul­
tierende Unterricht wird sicher­
lich nur wieder diejenigen Schüler 
ansprechen" die die Naturwissen­
schaften mit ähnlichen Motiven 
betreiben (und sich dort die Ver­
stärkung holen, die ihnen anders­
wo versagt bleibt) . 

'. I 
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Die zweite Motivgruppe: 
Praktisches Arbeiten 

Der selbst erlebte Spaß am prak­
tIschen Arbeiten und Experimen­
tieren im Schullabor erscheint 
zunächst als Gegensatz zur ersten 
Motivgruppe, der intellektuellen 
Befriedigung. Beiden Komplexen 
ist jedoch die Präferenz einer . 
Beschäftigung mit Sachen gemein­
sam. An die Stelle der theoretisch 
kognitiven Manipulation tritt hier 
der konkrete Umgang mit den Gegen­
ständen des Faches und eine daraus 
bezogene spezifische Befriedigung. 
Erwartungsgemäß spielen für diese 
Studentengruppe Experimente, be­
sonders Schülerversuche, in den 

, Vorstellungen von der späteren 
Lehrtätigkeit eine herausraqende 
Rolle. Aber auch hier gibt es 
deutliche Mißerfolgserwartungen: 
Als Rationalisierung der schlech­
ten Chancen für den dann notwendig 
p~aktisch orientierten Unterricht 
werden aufgeführt: 
- Räumliche und organisatorische 

Probleme, 
- Stoffülle und zeitliche Enge, 
- Disziplinschwierigkeiten und, 

wie oben, 
- mangelnde s Interesse der Schüler , 
Als Ausweichmöglichkeit wird auf 
Arbeitsgemeinschaften verwiesen; 
der Vergleich mit den eigenen 
Scnulerfahrungen zeigt, daß meist 
genau dort, also außerhalb des 
regulären Unterrichts, die positiv 
erlebten praktischen Tätigkeiten 
angesiedelt waren. Die Antizipa­
tiDn des späteren Unterrichtens 
orientiert sich also auch hier am 
Selber-Erlebten. Die Normal-Situ­
ation (und der "Normal"-Schüler) 
werden ausgespart. 

Beide Motive, intellektuelle Be­
friedigung und praktisches Arbei­
ten, wären daneben noch unter 
einem anderen Aspekt diskussions­
würdig. H. E. Richter hat in sei­
nem Buch "Der Gotteskomp.lex" dazu 
viel Aufschlußreiches geschrieben: 
Es .geht .um Onmipotenz-vorstellun-

1 -
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gen· und -Wünsche, die e~g mit ~er 
Struktur der Naturwissenschaften 
verknüpft sind - die Materie, die 
Welt in den Griff oder wenigstens 
auf den rationalen Begriff zu 
kriegen. 

Die dritte Motivgruppe: 
Realitätsbezug oder' auch Umwelt-, 
Gesellschafts- und Alltagsbezug 

Dieses sehr unterschiedlich akzen­
tuierte Motiv hat seine Quelle 
überwiegend in einer kritisch 
kommentierten Schulerfahrung, 
etwa: "Davon war in meinem Chemie­
unterricht nicht die Rede!'" Es 
entspringe einem Bewußtsein, daß 
die Naturwissenschaften doch tat­
sächlich etwas mit der Realität 
zu tun haben müßten, ebenso der 
naturwissenschaftliche Unterricht. 
Teilweise Identifikation mit dem 
Fach und kritische Distanz zum 
Selber-Erlebten verbinden sich 
zum Wunsch, es besser zu machen, 
die vermißte Verbindung herzu­
stellen. 

Als··problematisch erweist · sich ' 
diese Motivation dadurch, daß .-die 
Veränderungsvorstellungen sich 
fast ausschließlich und z ~ T. ganz 
vordergründig auf die spätere 
Unterrichtspraxis richten. Die 
eigene Person und die gegenwärti­
ge Situation im Fachstudium wer­
den weitgehend ausgespart. So ist 
aU,ch bei dieser Studentengruppe 
kaum eine erhöhte hochschulpoli­
tische Aktivität zu beobachten, 
ebenso selten ein Engagement in 
einer Bürgerinit~ative oder ähnli-
ches. . 
Die Diskrepanz zwischen St~dien­
realität und Veränderungsanspruch 
führt auch hier zu einer Vorweg­
nahme des möglichen Scheiterns 
der eigenen Vorstellungen. Dabei 
wird auf die zu große Komplexität 
von Umweltproblemen als Unter-· 
richtsgegenstand oder die Schwie­
rigkeiten einer Alltagschemie 
verwiesen, auf Einschränkungen 
durch Lehrpläne u. a. m. 
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Alle ,drei Motivgruppen charak­
terisiert, daß die persönlichen 
Motive für Studium und Lehrer­
beruf auf Einstellungen und Er­
fahrungen a us der eigenen Schul­
zeit zurückgehen. 

Für die ersten beiden Moti~gruppen 
h a ndelt es sich dabei wohl primär 
um den Ve rsuch, den bisherigen 
ErfOL g in der schule in einem ähn­
lich strukturierten Studium fort­
z use tze n. Bei der dritten Gruppe 
sind die Verhältnisse schwieriger: 
Hier wird die Hochschulausbildung 
zunächst mit der Erwartung aufge­
nomme n, d a ß sie anders und nioht 
s o d e fizi,tär sei wie der erlebte 
Unterrioht. Die schnell eintre­
t ende En t täuschung und di e folgen­
d e An- und Einpassung bewirkt 
e benso rasch eine Verlagerung d e r 
Ve ränderungsabsichten auf die 
Ze it danach, die Zeit der Tätig­
keit, d i e erst richtig zählt. Das 
Ve rhä ltnis zu den Studieninhalten 
wird d a mit instrumentell. 

Die Tatsa che jedoch, daß die per­
sönlichen, aus der je eigenen 
Biog raphi e e ntstammenden Motiv.e 
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weitgehend unbewußt sind und 
dies normalerweise auch im Stu­
dium bleiben, begünstigt ihre · 
naturwüchsige Auferstehung und 
Durchsetzung in der späteren 
Berufstätigkeit mit der Folge, 
letztendlich die Schüler für 
den solchermaßen programmierten 
Mißerfolg verantwortlich machen 
zu müssen. So wird besonders 
yon denjenigen Studenten, die 
ihre persönliche Befriedigung 
hauptsächlich durch intellekt­
uelle oder praktische Ausein­
andersetzung mit dem Fach er­
fahren, di e Notl,.1endigkei t des 
'Chemieunterrichtes schlicht als 
gegeben postuliert, während der 
realistischerweise erwartete 
Mißerfolg nicht mit den tat­
sächlichen eigenen Hotiven in 
Verbindung gebracht wird. 
Stattdessen wird er weitgehend 
rationalisiert oder gar 
ideologisiert, bis hin zu der 
Feststellung der mangelnden 
oder fehlenden naturwissen­
schaftlichen Be gabung der 
meisten Schüler. 
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Fähnchen • Im Wind 
f . 

ZUR NACHWUCHSENTWICKLUNG IN DEN INGENIEURWISSENSCHAFTEN 

Oft war Im letzen Jahr vo'n einer 
zunehmenden "Abwehr und Feind­
schaft gegenüber der Technik" 
unter der Jugend (BDA-Präsident 
Otto Esser) und von einem nicht 
zuletzt dadurch verursachten be­
drohl ichen Mangel an Nachwuchs 
in den Ingenieurstudiengängen 
die Rede. 
Zweifel an dieser allzu simplen 
~echnung m~hrten sich aber recht 
s.chnell (vgl. u.a. Jutta Wilhel­
my, in Soznat Heft 3/1982). 
Läßt sich denn eine zunehmende 

. Technikfeindlichkeit tatsächl ich 
feststellen? Gibt es überhaupt 
den behaupteten Nachwuchsmangel? 
Und vor allem: Läßt sich der un­
terstellte Zusammenhang zwischen 
beidem wirkl Ich nachweisen? 
Es sei einmal dahingestellt, ob 
die zweifellos veränderte Einstel­
lung gerade der schul ischen Ju­
gend zu Naturwlsse~schaft und 
Technik als Feindschaft und Ab­
wehr zu interpretieren ist. Vie­
les spricht m.F.. eher dafür, von 

, einer zunehmend kritisch-real i­
stischen Beurteilung der Folgen 
von Naturwissenschaft und Technik 
auszugehen, die an die Stelle ei­
ner allerdings geradezu euphori­
schen Pro-Technik-Stlmmung,lns­

_besondere der Oberschuljugend in 
den 60er Jahren,getreten I st (was 
frell ich einigen schon als Tech­
riikfelndl ichkeit erscheinen mag). 
Aber über Interpretatlonen · läßt 
sich treffllcl;l streiten' , was hier 
nicht weiter versucht werden 5011. 
Doch auch die Fakten sprechen ge­
gen die eifrigen Mahner .us In­
dustrie und konservativer Dldak­
tl erecke. 
Ausgerechnet eine Studie des bay­
rischen Staatsinstitutes für Hoch­
schul forschung und -Planung 1 ) be­
legt: weder gibt es einen andau­
ernden gravierenden Nachwuchsman­
ge I I n den I ngen I eurw i ssenschaft­
lichen Studiengängen, noch Ist 
die Nichtaufnahmesolcher Studien 
mit einer Ablehnung der Technik 

unter dem potentiellen ' Nachwuchs 
in Verbindung zu bringen. Ganze 
3% der repräsentativ befragten 
bayrischen Kollegiaten2~ dia nicht 
ein mathematisches oder ein natur­
wissenschaftl ich-technlsch.s Stu­
d i um aufnehme"n wo I I en, nannten als 
Hauptgrund Ihrer Entscheidung ge-

Also. mal ehrlich, könn­
test du mir einen Wunsch 
erfüllen, wenn ich einen 

äußern 
würde? 

gen ein solches Studium ein "Un­
behagen gegenüber der Tech·n I k" 
und 5% eine "Abneigung gegenüber 
den· Naturwissenschaften". Selbs·t 
al;einer von 5 Gründen Ihrer 
Entscheidung wird solches jeweils 
nur von elnem'knappen Fünftel al­
ler Befragten angeführt, bel den 
Schülerinnen freil ich fast doppelt 
so häufig wie bel den männl ichen 
Schülern. . 
Da sich die Schülerinnen darüber 
hinaus auch noch zu einem wesent­
I ich höheren Anteil für nicht ge­
eignet und für nicht interessiert 
halten, kann nicht verwundern, 
daß die Ingenieurwissenschaften 
Immer noch eine unumstrittene Do~ 
mäne der Männer sind. Von den 
befragten bayrischen Kollegiaten, 
die sich für ein IngenIeurstu­
dium Interessieren, sind ledlg-
I ich 16% weiblichen Geschlechts, 
während selbst bel den Naturwis­
senschaften dieser Anteil 
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schon beL 33% I legt und Im Fach 
~edlzin der durchschnlttl iche An­
teil von 45% erreicht wird. Aller­
dings wächst der Frauenanteil 
auch in Ingenieurwissensch~ften 

in · den letzten Jahren nicht unbe­
trächt I ich: in Sayern von 8,3% 
der Studienanfänger im Winterse~ 
mester 75 / 76 auf 12,3% im Winter­
semester 80/81 (im Bundesdurch­
schnitt von 8,2% auf 10,8%). 
Doch nicht nur der Anteil der 
Frauen im Ingenieur s tudium steigt, 
sondern auch der Gesamtanteil der 
Abiturienten, die ein solches Stu­
dium aufnehmen wollen. In Sayern 
von 13,5% im Jahre 1979 auf 16,2% 
im Jahre 1981. Also eher ein Nach­
wuchsboom als ein Nachwuchsmangel, 
zumindest Ende der 70er Anfang 
der 80er Jahre. All erdi ngs war In 
den Jahren zuvor, n ä ml ich etwa ab 
1977, die Zahl der Studienanfän­
ger in den Ingenieurwlssenschaf ­
,ten tatsäch l ich für kürzere Zelt 
rückläufig. 1977 also eine größere 
Technikfeindlichkeit als 1980"7 -
Wohl kaum. 
Sehr viel näher I iegt da schon ein 
anderer Zusammenhang. Die Anzahl 
der in der BRD beschäftigen In­
genieure stagnierte Anfang bis 
Mitte der 70er Jahre und ging von 
1976 bis 1978 sogar um 3% zurück, 
um sich danach bis 1980 wieder um 

Na dann: Ich will 
Kalif sein anstelle 

des Kalifen! 

13% zu erhöhen. Besonderns In 
den Fachgebieten Maschinenbau, 
Elektrotechnik und Bauingenieur­
wesen verringerte sich die Zahl 
der Beschäftigten. Waren 1970 
noch 316.000 beschäftigt, so zähl­
te die Statistik im Jahre 1978 
nur ~och 258.000. Bis 1§80 stieg 
diese Zahl zwar immerhin wieder 
auf 282.000, aber etwa im Fach 
Maschinenbau bl ieb es bei einem 
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Minus von 20%, während die übri­
gen Ingenieurberufe im selb,n 
Zeitraum ein Plus v6n 65% verbu­
chen konnten. 
Augenfäll ig parallel ~azu ver­
läuft die Entwicklung der 
Zahl der Studienanfänger. Nicht 
nur, daß ihre Gesamtzahl gena"u 
zu dem Zeitpunkt zurückgeht, in 
dem die Zahl der Beschäftigten 
abnimmt (1976 bis 1978), um erst 
dann wieder zu steigen,wenn auch 
deren Zahl wieder zunimmt. Auch 
die Verteilung auf die Fachgebie­
te ist identisch. Der Rückgang 
der Studienanfänger war näml ich 
vor allem . im Bereich Maschinen-
bau und Elektrotechnik zu ver­
zeichnen. Die Studienanfänger 
gerade Ingenieurw~ssenschaftl i­
cher Studiengänge reagieren al-
so offenbar - typisch für Auf­
stiegsberufe - sehr schnell und 
nachhaltig auf Veränderungen der 
Situation am Arbeitsmarkt. In Be­
schäftlgungskrisen wählen sie sol­
che Studiengänge überproportional 
nicht und in Boomphasen, - in Erwar­
tung eines stabflen Arbeitsplatzes, 
besonders häufig. , Weitaus eher als 
eine ablehnende oder kritische ' 
Einstellung gegenüber der Technik 
scheint also die Erwartung eines 
sicheren oder eines nur unsiche­
ren Arbeitsplatzes die Zahl der 
St udlerwill igen zu beeinflussen. 
Dafür spricht auch, daß die be­
fragten bayrischen KOllegiaten, 
die ein solches Studium aufneh­
men wollen, dreimal häufiger als 
ihre nicht naturwissenschaft 1 ich 
-technisch Interessierten Mit­
schüler die Erwartung einer ge­
sicherten berufl ichen Zukunft 
als ~en Hauptgrund ihrer Studien­
entscheidung angaben. 

, .~, 

lutz
Rechteck

lutz
Rechteck



" 

Das meint wohl auch der WIssen­
s·chaftsrat, der 1982 zu der Fest­
stellung kommt: "Diese Entwick­
lung zeigt, daß sich Studienan­
fänger sehr schnell Bn veränder­
te Arbeitsmarktbedingungen an­
passen und sensibel auf Informa­
tionen über Arbeitsmarktchancen 
reagieren. Mit dieser Entwick­
lu~g besteht a~ch kein Anlaß mehr, 
über ein mangelndes Interesse der 
Studenten an den ingenieur-und 
naturwl s senschaftl ichen Studien­
aänaen zu klaaen."3) 

Am Rande sei vermerkt, daß zukünf­
tigen Ingenieurstudenten in der 
Schule vor allem in den Phystk­
leistungskursen zu finden sind. 
Fast jeder zweite der befragten 
bayrischen Kollegiaten, der ein 
Leistungkurs in Physik belegt 
hatte, wollte ein Ingenieurstu­
dium aufnehmen, aber nur jeder 

l 

sechste von denen, die ' Mathematik 
zusalT1(Tlen mit .elnem anderen Fach 
al~ Leistungskurskombination ' ge­
wählt hatten und sogar nur Jeder 
fünfzehnte mit der Kombination 
Biologie/Chemie. Umgekehrt hatten 
von denen, die ein Ingenieurstu­
dium aufnehmen wollen, 39% Physik' 
als Leistungskursfach gewählt, 
während dies Im Durchschnitt al­
ler Befragten ledigl ich 14% wa­
ren, und etwa die zukünftigen 
Medizinstudenten sogar nur zu 8% 
dieses-Fach gewählt hatten. 

Anmerkungen 

1} Bayerisches Staatsinstitut 
für Hochschulforschung und 
Hochschulplanung(Hrsg.} , 
"Ingenieurwissenschaften und 
Naturwissenschaften: Arbeits­
markt und Nachwuchs in der 
Bundesrepublik Deutschland 
und in Bayern. München, 
12 / 1982. Zu beziehen bei 
dem Instit~t für Hochschul­
forschung und Hoch~6hulpla­
nung in München, Arabella­
str. 1. 

2) Befragt wurden 4760 ba~ische 
Kollegiaten, das sind 
kanpp 20% aller bayrischen 
Oberstufenschüler. 

.: 

3) Wissenschaftsrat, Stellungnah­
me zur Lage in den ingenieur­
und naturwissenschaftlichen 
Berufen, Drucksache 5577/82 
vom 26.1.1982. 
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Der lange A~m der chemischen 
Industrie 

DIE GESELLSCHAFT DEUTSCHER CHEMIKER UND IHR EINFLUSS AUF DEN 

NATURWISSENSCHAFTLICHEN UNTERRICHT 

Klaus-Dleter G61z 

1. Die Gesellschaft Deutscher 
Chemi ker (GDCh) 

Die G~sellschaft Deutscher Che-
mi ker geh6rt zu den bedeutens ten 
wissenschaftl ichen Gesellschaften 
in der Bundesrepubl ik.!n ihr sind 
über 18.000 Chemlker .und Chemle­
lehrer mit abgeschlossener Uni­
versitätsausbildung organisiert (1). 
Sie versteht sich als unabhängige, 
nach sachlichen Kriterien han­
delnde Wissenschaftlerorganisa­
tion, die " ... das Ziel über-
nommen (hat), die wissenschaft­
liche Chemie in ihrer Gesamtheit 
zu f6rdern" (2). 

Zu diesem Zweck organisiert sie 
M6g1 ichkelten des Erfahrungsaus­
tauschs und der Diskussion (Kon­
gresse, Tagungen etc.) und ar­
beitet eng mit anderen wfssen­
schaf tl Ichen Gesellschaften zu­
sammen. "Die Parole Chemie = GDCh 
hat sich herumgesprochen" (3) ist 
keine leere Floskel. 
Die GDCh kontroll iert in der 
Tat fast das ganze Wissenschafts­
system In der Bundesrepubl ik: 
Sie .beherrscht den Zeitschriften­
und Publ ikatlonsmarkt, betreibt 
mit der chemischen Industrie zu­
sammen das Dokumentationswesen, 
vergibt eine beträchtliche An­
zahl von Ehrungen und Auszeich­
nungen ·and bestimmt d .le Aus-

Als Standesorganisation kümmert 
sie sich um die diesbezügl ichen 
Interessen ihrer Mltgl leder und 
bietet eine Anzahl von Service­
leistungen wie etwa den verbill Ig­
ten oder kostenlosen Bezug von 
Fachzeitschriften, Fortbildungs­
m6glichkeiten oder eine Stellen­
vermittlung für Chemiker und 
Physiker. Zu einem Hauptfeld 
ihrer Betätigung entwickelte sich 
in den letzten Jahren die öffent-
1 iChkeitsarbeit, um. das gel ittene 
Ansehen von Wissenschaft, Technik 
und Chemie wieder aufzupol ieren. 

Die innerverbandliche Willensbil­
dung und das Engagement der Mit­
gl ieder für den Verband kann als 
unterentwickelt betrachtet wer­
den. So lag z.B. die Beteiligung 
an den Mltgl iederversammlungen, 

. auf denen bis 1974 der Vortstand 
gewählt wurde, in den letzten 
10 Jahren jeweils zwischen 30 
und 90 Teilnehmern: Der Wahlmodus 
für den' Vorstand wurde daher 1975 
geändert; seitdem wird per Brief 
gewählt. Daneben gibt es ab Mit­
te der 70er Jahre noch eine An­
zahl weiterer Bestrebungen, die 
GDCh zu einer Mitgl ledergesell­
schaft mit m6g1 ichst vielen, 
in der Öffentlichkeit für das 
positive Image der Chemie aktiv 
eintretenden Chemikern zu ent­
wicke In.· 

und Weiterbildung von Chemikern. 
Kurz: Wer e~ in ~er Wissenschaft 
Chemie zu etwas bringen will, 
ist auf dl .e GDCh angewiesen. 

Die Aktlvlerung und EInbeziehung 
in das Verbandsleben geschieht 
über die Untergl iederungen der 

-1 .10- Ortsverbände und Fachgruppen: 

." 



Die 43 Ortsverbände (4) orga­
nisieren an allen bedeutenden 
Hochschu1en- und Indsutriestand­
orten die dort lebenden Mitg1 ie­
der; die 16 Fachgruppen sind 
überregional nach wissenschaft-
1 ichen Fachgebieten geg1 iedert. 

Die GDCh ist die Plattform für 
den wissenschaft1 ichen Gedanken­
austausch der Chemiker aus In­
dustrie, Hochschule und Behörden 
und die Vertreterin des Berufs­
standes. 

Die GDCh kümmert sich um die 
vernünftige Ausbildung des Nach­
wuchses an Hochschulen und Schu­
len und nimmt dementsprechend 
Einfluß auf die Gestaltung von 
Studienplänen und auf den Chemie­
unterricht an den Schulen. 

Die GDCh nimmt im Rahmen Ihrer 
Mög1 ichkeiten Einfluß auf die für 
die Chemie relevante Gesetzgebung. 

Die GDCh tritt durch eine inten­
sive öffent1 ichkeitsarbeit für 
das Ansehen der Chemiker In der 
Gesellschaft ein. 

Die GDCh unterhält in behördlI­
chem Auftrag eine Abteilung Ste1-
1envermitt1ung für Chemiker und 
Phys ,"ker. ,. 

Die GDCh hat über 18.000 Mitg1 ie­
der in der Bundesrepub1 ik und im 
Ausland. Sie ist 1946 als Tradi­
tionsträgerin der Deutschen Che­
mischen Gesellschaft (gegründet 
1867) und des Vereins Deutscher 
Chemiker (gegründet 1887) gegrün­
det worden. 

Die Gesellschaft Deutscher Che­
miker kann ihren vielseitigen 
Aufgaben nur dann voll gerecht 
werden, wenn sie von allen Che~ 
mikern und allen der Chemie ver­
pflichtenden Institutionen ideell 
und finanziell durch eine Mit-
gl iedschaft unterstützt wird. Sie 
nutzen damit Ihrem Berufsstand und 
sich selbst. 

Aus einem Werbeblatt der GDCh 

Der Vorstand der GDCh hat sehr 
weitreichende Entscheidungskom­
petenzen. Er setzt sich aus 15 
Personen zusammen und wählt aus 

-111-

seiner Mitte ein Präsidium, das 
aus dem PräSidenten, dem Vize­
präsidente~ ung dem Schatzmei­
ster besteht (der Schatzmei~ter 
wird regelmäßig von der Industrie 
gestellt). 

Der Vorstandsrat wird aus dem 
Vorstand, dem A1tpräside~ten, 
dem Vorsitzenden der Fachgruppen 
und Ortsverbände sowie durch 
Vertreter befreundeter Organ isa­
tionen gebildet, so z.B. ist 

auch der Vorsitzende des 
engeren Kuratoiums des Fonds 
der Chemischen Industrie (FCI) 
vertreten. Im Vorstand "ist eine 
zahlenmäßige Parität zwischen 
Vertretern der Hochschule und 
der Industrie anzustreben" (5), 
real iter überwiegen aber die 
Industrievertreter deut1 ich. 
Letztere sind nicht etwa ein­
fache angestellte Chemiker, die 
in der Forschung, Entwicklung 
oder Produktion tätig sind, son­
dern durchweg Vertreter der Un­
ternehmens1eitungen. 

Dabei wird von einer weitgehen­
den Interessenidentität zwischen 
Wissenschaft und Industrie aus­
gegangen: "Auf keinem anderen 
Gebiet sind ja Wissenschaft und 
Industrie so unlöslich miteinan­
der verbundem wie gerade bei uns 
im Chemiebereich. Deshalb sind 
ihre Sorgen die unseren und um­
gekehrt" (6). Dem entspricht 
eine kaum entwirrbare personelle 
~erf1echtung zwischen beiden Part­
riern: So sind Industrievertreter 
in leitenden GDCh-Funktionen tä­
tig, dafür sind Wissenschaftler 
in Organen der Industrie, des 
Fonds der Chemischen Industrie 
(FCI) und den Aufsichtsräten 
aufzufinden, und leisten über 
Drittmittel an der Hochschule 
industrielle A~ftragsforschung. 
Finanzielle VerfleChtungen lau­
fen darüberhinaus über den Ver­
band der chemischen Industrie 
(VCI) und den von ihm 1950 ge­
bildeten Fonds (FCI). 

Das verbindende Moment zwischen 
Wissenschaft und Industrie ist 
die gemeinsame Ideologie von 
der Chemie als derjenigen Wis­
senschaft, der die Menschheit 
ihre Existenzfähigkeit In ihrer 
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P~äsident: P~of. D~. h.c. mult. 
G. Wilke, Max-Planck-Institut 
fü~ Kohlenfo~schung. 

Stellve~t~etender ~~äsident: Prof. 
D~. D~. Ing. E.h.R. Sammet, Vo~­
sitzende~ des Vo~standes de~ 
Hoech s t AG. 

Schatzmeiste~: P~of. D~. D~. h.c. 
H. Hellmann, Chemische We~ke ' 
Hüls AG. 

Vo~stand sm itgl iede~: P~of. D~~ D~. 
E.h. Ma~got Becke, 
P~of. D~. K.H. Büchel, Baye~ 

Aktiengesellschaft, 
P~of. D~. E.U. F~anck, Insti­
tut fü~ Physikalische Chemie 
und Elekt~ochemie de~ Unive~-
sLtät Ka~15~uhe, ' 
P~of. D~. W. F~esenius, Insti­
tut F~esenius, 
P~of. D~. G. F~itz, Instit'ut 
fü~ Ano~ganische Chemie de~ 
Unive~sität Ka~ls~uhe, 
D~. H. König, BASF Aktienge­
sellschaft, 
P~of. D~. H. Nöth, Institut 
fü~ Ano~ganische Chemie de~ 
Unvie~sität München, 
P~of. D~. Ing. h.c. Pomme~, 
BASF Aktiengesellschaft, 
P~of. D~. G. Qulnkert, Insti­
tut fü~ O~ganische Chemie de~ 
Unive~sität F~ankfu~t, 
D~. J. Smidt, Wacke~ Chemie 
GmbH, 
P~of. D~ ,. D~. H.A. Staab, Max­
Planck-lnstitut fü~ Medizini­
sche Fo~schung, Abteilung O~ga­
nische Chemie, 
P~of. D~: K. Weis~e~mel, 
Hoechst AG, (P~of. Weisse~mel 
ve~t~itt gleichzeit 4 g den 
Fonds de~ Chemischen Indust~le). 

jetzigen Fo~m zu ve~danken hat 
und die jetzt und in Zukunft al­
l; auft~etenden P~obleme lösen 
kann und wi~d, sof.~n die Regeln 
de~ f~eien Ma~ktwi~tschaft gel­
ten und die Wissenschaft und 
die Chemieindust~ie nicht du~ch 
i~gendwelche unnötigen Gesetze 
(z. B. im Eie~e ich Umweltschutz) 
gegängelt we~den. Diese Ideo­
logie de~ Öffentlichkeit zu ve~-

mitteln; ist ein wichtiges ~e­
meinsames Anl iegen von GDCh und 

Indust~ie. Ihre diesbezügl ichen 
p~og~ammatischen Äuße~ungen glei­
chen 'sich zum Teil fast wö~tl ich. 
De~ GDCh fällt dabei die besonde-, 
~e Rolle zu, in der öffentlichkeit 
und bei de~ Einflußnahme auf 
staatliche Entscheidungen als 
sachv,e~ständige , neut~ale ' wis­
senschaftl iche Gesellschaft auf­
zut~eten und dabei zwa~ eindeu­
tig, abe~ nicht offensichtl ich 
Indust~leinte~essen zu ve~t~e-
ten u~d du~chzusetzen. 

2. Das bildungspol itische Haupt­
inte~esse de~ GDCh: Ve~mitt­

lung unter-nehme~ische~ Ideo­
logt e 

Ma~tin Baethge hat in erne~ Un­
te~suchu~g übe~ Indust~ie~ und 
Unte~nerme~inte~e_ssen de~en 

Hauptziel und -betätigungsfeld 
in de~ Bildungspolitik w'iefolgt 
fo~mul ie~t: "Das Schwe~gewicht 
de~ Bildungsa~beit du~ch Ve~-

bände liegt ... in eine~ g'esell­
schaftsbezogenen Bildungsa~belt, 
de~en ' wei.teste Zielsetzung man 
in dem Bemühen sehen kann, auf 
de~ G~undlage systematisch be­
t~iebene~ Info~mations- und Bil­
dungsa~belt andere : .. G~uppen 
im Sinne de~ unte~nehme~ischen 
Ideologie zu beefnflussen; um 
eine diesen Inte~essen gewoge~ 

ne öffentl iche Meinung bei po­
litischen Entscheidungen zu ha­
ben. Besonde~es Gewicht wi~d 
dabei auf die gesellschaftl ichen 
Gruppen gelegt, die eine Multi­
plikationsfunktion im Meinungs­
bildungsp~ozeß e~füllen, ohne 

'daß ihnen diese Funktion p~imä~ 
zukäme wie etwa den P~esse- und 
Kommunikationsmedien, sonde~n 

denen p~imä~ E~ziehung uhd Bil­
dung obi legt ... In diesem Zu­
sammenhang wi~d keine Unte~schel­
dung zwischen öffentlichkeitsa~­
beit, - Info~mations- und Bildungs­
a~beit gemacht, sonde~n alle 
d~ei Beg~iffe we~den synonym ge­
b~aucht" (7). Eine aufg~und e~­
folg~eiche~ "publ ic-~elation" 
wohlgewogene öffentl iche Mei ,nung 
bewi~kt, "daß das Ve~ständnis 
de~ öffentl ichkeit fü~ die Hand­
lungen des Unte~nehmens und die 
Mög~ ichkeit~ sich mit den Zielen 
des Unte~nehmens zu identifizie­
~en, dem Unte~nehmen im , wi~tschaft­

I ichen Konku~~enzkampf auf viel-
,fäHige Weise zugute kommt" (8). 
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Abbildung 1: Zusammensetzung 
des GDCh-Vorstandes 1958-1979 

Feststellbar ist, daß die Indu­
strie von der Schule als öffent-
1 icher Bildungsinstanz vor allem 
die Vermittlung wirtschaftsdien-
1 icher Einstellungen und Haltun­
gen erwartet. Die Vermittlung 
technischer Fertigkeiten und 
Im Beruf~l.eben verwertbarer Wis­
senselemente haben dagegen nur 
untergeordnete Bedeutung. Dabei ~ 
konzentriert sich das industrielle 
Interesse vor allem auf die Leh­
rer, die - bewußt oder unbewußt -
über den Kontakt mit den Schü­
lern zur Reproduktion und Multi-
pi Ikation von Einstellungen und 
Werthaltungen beitragen sollen 
(9). Voraussetzung hierfür i~t 
allerdings, daß sie die zu vermit­
telnden Einsichten sich auch 
tatsächl ich als eigene angeeig­
net haben. 

Zu diesem Zweck werden von In­
dustrieseite aus die gewünschten 
Ziele und zu vermittelnden Ein­
stellungen oft als allgemein ak­
zeptierte Werte dargestellt .. Im 
Falle der chemischen Industrie 
hört sich das etwa so an: "Die 
Chemie ... hat diese Erde über-
haupt erst für so viele Menschen 
bewohnbar und das Leben für MI~1 io­
nen Menschen ... erträgl icher ge-
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macht" (10). "Gerade in Zeiten, 
in denen Bürger mehr und mehr 
zu Fragen technischen Fortschrit­
tes Stellung beziehen" (11), 
muß "der öffent 1 i chke i t . . . 
laufend bewußt gemacht werden, daß 
- Komfort und Sicherheit unseres 

Lebens durch die mode rne Tech­
nologie erreicht worden sind; 

- diese Ergebnisse auf Erkenntnis­
sen naturwissenschafl Icher Grund­
lagenforschung aufbauen; 

- Wohlstand und ökonomische Unab­
hängigkeit der Zukunft in den 
Forschungslaboratorien von heu­
te 1 'egen, In denen die Indu­
strie von morgen vorbereitet 
wird" (12). 

Inwieweit das gelingen kann, 
hängt wesentl Ich von der Schule 
ab, denn "die Einstellung zu 
chemischen Fragestellungen, vor 
allem wie sie In der öffenfl ich­
keit"aufgeworfen werden, wird 
maßgebl Ich geprägt durch den 
erlebten Chemieunterricht" (13). 
Dabei darf man speziell "die 
Multiplikatorwirkung des Lehrers 
nicht unterschätzen ... Für den 
Fortbestand und die Weiterent­
wicklung der Menschheit nützt 
näml ich die schöpferische Tätig­
keit vieler gut ausgebildeter 
Chemiker wenig, wenn die Mehr-



helt der Bevölkerung diese Tä­
tigkeit nicht einschätzen k.nn 
und .blehnt; sei es, d.ß d.s 
grundlegende Verständnis fehlt, 
oder sei es, daß ihr dIeWech­
selbeziehung zu den Lebensbe­
reichen nicht bewußt~ so daß 
aus mangelnder Einsicht die 
Angst vor AbhängiQkelt erwächst 
und der ,unangemessene Reiz, 
sich gegen diese aufzulehnen" 
(14). 

3 . Bildungspol itische Aktivitä­
ten der ,GDCh: Die Fachgruppe 
Chemieunterricht 

Was den Chemieunterricht und die 
Chemielehrer fDr die GDCh so In­
teressant ~acht, läßt sich auf 
die Formel bringen: "Durch Ihren 
Unterricht gestalten die ChemIe­
lehrer letztendl ich das Bild, 
das sich der silrger 'der Chemie', 
d.h. v o n den In Frage kommenden 
Indust'rien .,. und von der C.he­
mlewissenschaft macht" (15). 
Von dahe'r ist es nu·r konsequent, 
wenn die GDCh den Chemielehrern 
mehr und mehr Aufmerksamkeit 
widmet. 

VerfDgte sie noch in den 60er 
Jahren ledigl Ich Dber einen Ar­
beitsausschuß Chemieunterricht, 
so wurde im Herbst 1970 eine ei­
genständige ~achgruppe Chemieun­
terricht (FG ChU) gegrDndet. Ne­
ben ordentl ichen Mitgl ledern, 

' die ebenfalls GDCh-Mitgl leder 
sein mDssen, hat die FG ChU stu-
dentische, fördernde und korre~ 

spondierende Mltgl leder sowie 
Gäste, die an der Arbeit inter­
essiert sind. Fördernde Mitgl le­
der können alle juristischen 
Per~onen werden, Korrespondie~ 
rende nur ausländische Kollegen. 

Seit Ihrer GrDndung Ist die Mlt­
gllederzahl der ' FG ChU kontinu­
ierl Ich gestiegen. Bis 1977 konn­
ten ,nur Lehrer fDr Gymnasien 
bzw. fDr die Sekundarstufe 11 
Mitglied der GDCh werden. ~ Dies 
wurde auf Anregung der FG ChU 
geändert, so daß seit 4 Jahren 
alle Chemielehrer, die ein abge­
scblossenes Hochschulstudium ha­
ben, beitreten können . 

Jahr .. ..,.. .. -., 
1971 

72 
73 
74 
75 
76 
'17 
78 
79 
80 

Mitgli~~ 

249 
313 
350 
385 
453 
464 
504 
544 
585 
541 

Abbildung 2: Mitgllederentwtcklung 
FG ChU 1971 bis 1980 

Die FG ChU, sieht ihre Hauptauf­
gabe "In der ZusallYTlenfassung aller 
im weitesten Umfange am ChemIe­
unterricht interes.lerten Wissen­
schaftler und Praktiker zum Zwecke 
der , Förderung dieses Gebietes 
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durch : "Pf 1 ege des Gedanken- und 
Erfahrungsaustaüsches und Vermitt­
lung fachl icher Anregung auf dem 
Gebiet des Chemieunterrichts" 
(16). Sie zeichnet sich yor allem 
dadurch . aus, daß sie "die ein-' 



zige Vereinigung in der Bundesre­
publ ik (ist), in der Chemieleh­
rer, Hochschullehrer für Chemie 
und Didaktik der Chemie und Che­
miker aus der Wirtschaft und dem 
öffentl ichen Dienst zusammenge­
schlossen sind" (17). 

Innerhalb der FG ChU gibt es 
seit Ihrer Gründung Arbeitsbe-
reiche zu den Themen Chemieunter-
richt auf der Sekundarstufe I, 
Chemieunterricht auf der Sekun­
darstufe 11, Chemielehrerausbil-
dung in der ersten und zweiten 
Phase und Chemielehrerfortbil~ 
dung, die auch als die dritte 
Phase der Ausbildung angesehen 
wird. Seit 1980 wurden diese 
Bereiche noch um das Thema Er­
wachsenenbildung erweitert. 
Seit dem gleichen Jahr gibt die 
FG ChU auch eine eigenes Mittei­
lungsblatt heraus. 

Die Mitgl iederaktivitäten in 
der FG Chu sind entwickelter 
als Innerhalb der Gesamt-GDCh. 
So hat die jährl ich stattfin-
dende Mr~gl iederversammlung 
nicht' nur akklamatorischen Cha­
r~kter, sondern kann beispielS-
weise den Fachgruppenvorstand 
wählen. Dabei sind nicht nur 
die ordentl ichen, sondern auch 
die studentischen und fördernden 
Mitgl ieder stimmberechtigt. An 
diesem Vorstand, dem bis 1979 
sieben, jetzt sechs Personen 
angehören, "sollten die Hoch­
schulen und Schulen mögl ichst 
zu gleichen Teilen Ijl.eteillgt 
sein" (18). An ihm sind tatsäch-
I ich zwar zwei Vertreter der 
Schulen, aber kein Vertreter 
der Studenten betell igt. 

Der Vorstand der FG ChU erstellt 
- nicht selten mit nachdrückl i­
cher Bill igung und Unterstützung' 
des GDCh-Gesamtvorstandes - zu 
faat allen bildungapol ttischen 
Fragen Stellungnahmen, Aufrufe, 
Denkschriften usw., die zum 
Tell auch mit anderen Fach- und 
WIssenschaftlerverbänden abge­
stimmt sind. 
Einige Beispile: 
Eine recht frühe GDCh-Aktlvität 
war die Tätigkeit ihrer Vertre­
ter In der "Arbeitsgemeln-_ 
schaft Deutsche Höhere Schule" er­
wähnt. Diese Arbeitsgemeinschaft 
wurde 1953 auf Anregung der Schul-

-115-

kommission der."Gesellschaft Deut­
scher Naturforscher und Ärzte" als 
Zusammenschluß von wlssenschaftl 1-
chen Gesell~chaften und Fachver­
bänden gegründet. Sie hatte ur­
sprüngl ich das Ziel, Vorstellun­
gen zur Gestaltung der Gymnasien 
zu entwickeln und diesbezügl ichen 
Einfluß auf bildungspol itlsche 
Entscheidungsträger zu gewinnen. 
In den 50er und 60er Jahren war 
sie eine wichtige bildungspoli­
tische Kraft im Bereich der Gymna­
sien und der Lehrerausbildung. 

Ihre ersten Veröffentl ichungen 
sind geprägt von dem Interesse, 
den mathematlsch-naturwissen­
schaftl fchen Unterricht wieder 
stärker in den Schulen zu veran­
kern.' Dazu kann manz.B. lesen: 
"Insbesondere wurden die Natur­
wi ssens'chaften, deren Fortschr i t-
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te von allen kriegsführenden 
in ihren Dienst gestellt worden 
waren, oft für den Krieg und 
die Art, in der er geführt wur­
de verantwortl ich gemacht. Dieses 
in der Gegenwart oft noch bemerk­
bare Denken hat beim Wiederauf­
bau des höheren Schulwesens zu 
da~ Irrtum beigetragen, ein wohl­
abgewogenes Nebeneinander von 
Geisteswissenschaften und Natur­
wissenschaften entbehre der 
inneren Berechtigung". Daher 
sei es "notwendig, daß in allen 
Schulen neben den ethischen und 
geisteswissenschaftl ichen Fächern 
der Mathematik und den Naturwis­
senschaften das ihnen zukommen­
de Gewicht beigelegt wird" (19). 

Nach Auflösung der Arbeitsgemein­
schaft im Jahre 1967 gab es wei­
terhin gemeinsame Aktivitäten 
mit anderen Verbänden. Zu den 
letzten Beispielen gehört der 
"Aufruf zur Bese i t i gung de r R.ra­
xisferne der wissenschaftl ichen 
Lehrerausbi ldung" vom Jul i 1978 
(20) sowie der Aufruf "Rettet 
die mathematisch-naturwissen~ 
schaft li che Bi I dung" vom Janu­
ar 19ß2 (21). Feste organisato­
rische Formen hat in jüngster 
Zeit die Zusammenarbeit zwischen 
der FG ChU und den "Deutschen 
Verein zur Förderung des mathe­
matisch-naturwissenschafti ichen 
Unterrichts e.V." angenommen: 
Der Fachgruppenvorsitzende nimmt 
regelmäßig an den Sitzungen des 
Hauptausschusses des Förderver­
eins teil, und umgekehrt werden 
Fördervereinvertreter regelmäßig 
zu den Fachgruppenvorstandssitzun­
gen e i nge I ade'n . 

Ich habe die führenden wohl. '®ehr 
Staatsmänner der Welt 
zur Abrüstungskonfe- . 

~~. 4~ 
Die GDCh-Vertreter werden darü­
berhinaus oft in Gremien, die 
bildungspo]itische Entscheidun­
gen treffen, als "neutrale Sach­
verständige" hinzugezogen. So 
konnte die chemische Industrie 

Ende der 50er Jahre über die 
Deutsche Atomkommission großen 
Einfluß auF den mathematisch­
naturwissenschaftl ichen Unter­
richt gewinnen. Wie dies Tin 
einzelnen geschah, wurde von 
F.-K. Penno bereits ausführlich 
geschildert (23). Maßgebl ich 
daran beteil igt war u.a. Prof. 
Dr. Ing. Siegfried Balke, von 
1956-1961 Bundesminister für 
Atomfragen und Geldgeber jener 
9 Mill ionen-Spritze, die darauf 
zielte, "die Einrichtung von 
phyikal ischen und chemischen 
Arbeitsgemeinschaften an Gymna­
sien zur Einführung in die Pro­
bleme der Kernphysik, Kernche­
mie und Kerntechnik" zu fördern 
und das "Interesse für die Atom­
Wissenschaft, Atomtechnik und 
Atomwirtschaft zu wecken" (24). 
Dieser Siegfried Balke warehema­
liger I.G.-Farben-Direktor von 
der Wacker-Chemie gewesen und 
ging nach seinen von den Bundes­
ländern geforderten und von ~ 
allen mit der Kernindustrie ver­
bundenen Kreisen bedauerte~ Rück­
tritt 1961 wieder zurück in die 
chemische Industrie: Unter ande­
rem finden wir ihn in den fol­
genden Jahren im Präsidium des 
VCI, als Vorstandsvorstizender 
des Deutschen Verbandes tech­
nisch-wissenschaftl icher Verei­
ne und schI ießI ich gar als 
Präsident der Bundesvereini-
gung der Deutschen Arbeitgeberver­
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Eine ähnllthe Rolle splert in 
diesem Zusa·mmenhang auch' Prof. 
Dr. Ing. Karl Winnacker, s tell­
vertretender Vorsitzender der 
"Deutschen Atomkommission" und 
zugleich Vorstands- und später 
Aufsichtsratsvorsitzender der 
Farbwerke Höchst, sowie Schatz­
meister und später Pr~sident 
der GDCh und schi ießl ich auch 
noch des VCI. Wie Balke hat 
auch er sich in seinen Reden 
immer wieder für eine Stärkung 
der naturwissenschaftl ichen 
Fächer in ~er Schule einge­
setzt. 

Erst jüngst konnte man u.a. 
au~ Soznat einen ganz besonde­
ren Fall von chemieindustrieller 
Einflußnahme auf die staatliche 
Bildungspolitik entnehmen. In 
Zusammenhang mit der Entwicklung 
der hessischen Rahmenrichtl inien 
für Chemie und Physik für die 
Sekundarstufe 11, der sogenann­
ten "Kursstrukturpläne", tat 
s ich näml ich der hessische Lan­
deselternbeirat auf der Grund­
lage seines gesetzl ichen Mitbe-

- s~immungsrechts in außergewöhn-
1 icher Weise hervor: Ungehindert 
von der Kultusbürokra~ie über­
nahm er die E.ndredaktion dieser 
Pläne, die danach ·stark verändert 
aussahen . . So war , fast jeder ge­
seilschaftsPOl itische und ökolo­
gische Aspekt gestrichen oder 
verstümme·lt; aus dem Nachweis 

von "gesundhe i tsgefährdenden Sub­
stanzen" wurde beispielsweise 
der von "sehr geringen Substanz­
mengen", dle"Wirkungen einer un­
kontrollierten IndustrialIsie­
rung" wurden zu "Wirkungen der 
Industrial isierung" etc. Der 
vorsitzende des Landeselternbei~ 
rats, Piltz, Ist nicht nur M.it­
gl ied des CDU-nahen "hessischen 
Elternvereins", sondern VOn 
seinem Arb~ltgeber, der HOECHST­
AG, eigens für dieses Amt beur­
laubt worden. Außerdem sind vom 
gleichen Unternehmen, dem Lan­
deselternbeirat noch drei wei­
tere "Sachverständige" zur Ver­
fügung gestellt worden (25). 

Wie gut der Draht zwischen den 
Standesvertretern der Chemie 
und den bildungspolitischen Ent­
scheidungsträgern funktioniert, 
zeigt sich u.a. auch darin, 
daß die Fortbildungskurse der 
GDCh von vielen Kultusmlnlste-
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rien als WeIterbil-
dungsmaßnahmen anerkannt und 
Chemielehrer für ihren Besuch 
vom Unterricht befreit werden. 
Die Kultusministerien haben 
überdies der FGChU "die Geneh­
migung erteilt, an den . Schulen 
in nächster Zeit eine Fragebo­
genaktion zur Situation der 
Chemielehrer In der Bundesre­
publ ik durchzuführen. Ebenfalls 
wahrschelnl ich in aller nächster 
Zeit soll eine in Zusammenarbeit 
zwischen der Fachgruppe und dem 
Umweltbundesamt entstandene 
Sammlung "Schülerfragen zum 
Thema Chemie und Umwelt" als 
offizielle Broschüre vom Um­
weltbundesamt veröffentlicht 
werden. 

4. Einflußnahmen auf Lehrer 
und Schül er 

Was die direkte Einflußnahme 
der GDCh auf Sch.üler betrifft, 
s6 sind Ihre diesbezüglichen 
Aktivitäten eher zurückhaltend . . 
So führte sie In den 60er und An­
fang der 70er Jahre regelmäßig 
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Vortrag;veranstaltungen für Gym­
nasiasten durch. nie Themen die­
ser Vorträge hatten allgemeineren 
Charakter wie z.B. "die chemische 
Forschung". " 5 ie waren e I genen 
Angaben zufoi~e nicht als Wer­
bung für das Chemles~udlum kon­
zipiert. sie sollten wie voran­
gegangene ähnl iche Veranstal ­
tungen In früheren Jahren dazu 
dienen. die durch die Saarbrük­
ker Rahmenverelnoarung entstan­
dene lücke In der naturwissen­
schaft 1 i chen' All geme i nb 11 dung 
der Schüler ein wenig auszu­
füllen" (26). 1971 scheint der 
letzte dieser Vorträge s~attge­
funden zu haben; In späteren 
Publikationen sind keine An­
kündigungen oder Berichte mehr 
zu finden. Wesentl Ich weiter 
gehen die Bemühungen der GDCh 
um die lehrer. Das beginnt be­
reits bel der lehrerausbildung. 
So hat die FG ChU 1977 Ihre in­
haiti Ichen Vorstellungen für 
eine Chemielehrerausbildung für 
die Sekundarstufe 11 in Form 
einer Denkschrift der sogenann­
ten "lila Broschüre" vorgelegt. 
Im Moment wird in der Fachgruppe 
gerade ein Denkschrift zur Che­
mlelehrerausbildung für die Se­
kundarstufe I ausgearbelte~. 

Da die meisten an Chemiefac~be­
reichen mit lehrerausbildung Be-
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schäftlgten auch GDCh-Mltgl leder 
Sind. könn~e man meinen. es sei . 
ein leichtes. diese ausgearbei­
teten Vorstellungen In die RealI­
tät von Studiengängen umzusetzen. 
Als Problem taucht hierbei Je­
doch mancherorts auf. daß ein 
Großteil dieser "Ausbi lder" ent- · 
weder nicht über die Aktivitä­
ten und Positionen Ihres eigenen 
Verbandes Bescheid weiß oder 
andere Ansichten vertritt. Ich 
selbst konnte als studentisches ,­
Mitglied einer KommissJon. die 
ein~ neue lehramtsstudienordnunq 
auszuarbeiten hatte. hiermit 
Erfahrungen sammeln: Oft wurden 
Vorschläge. die wir der "lila 
Broschüre" entnommen, und In 
die Kommission als Kompromiß­
vorschläge eingebracht hatten. 
von den der GDCh angehörenden 
Hochschullehrern entweder nicht 
verstanden oder als "zu radikal" 
und "undurchführbar" abgelehnt. 

Wesentl Ich erfolgreicher sind 
die Bemühungen der GDCh im Be­
reich der lehrerfortbildung. Seit 
1973 werden aufgrundder Vor­
schläge der FG ChU chemielehrer­
spezifische Veranstaltungen , ins 
GDCh-Fortb 11 dungsprogramm aufge­
nommen. In den letzten Jahren 
Ist d~e Quantität der Kurse 
und Teilnehmer sprunghaft ange­
stiegen. 
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Abbildung 3: Anzahl ünd Teilneh­
merzahlen der GpCh-lehrerfortbil­
ti ungskurse 1973 bis 1981 
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Auch die Themenl isten und die Be­
gründungen für die Kurse haben 
sich auffallend ver§ndert. ais 
Mitta der 70er Jahre sollten die 
Kurse ledigl ich der fachl ichen 
Weiterbildung der Lehrer dienen, 
dies vor allem in Anbetracht 
des gestiegenen fachl ichen Ni­
veaus der Leistungskurse auf 
der Sekundarstufe 11. Doch 
schon bald wurde die Zielsetzung 
erweitert, wei man an den fol­
gendem, in chronologischer Reihen­
folge geordneten Zitaten erken­
nen kann"/ 
1975: "Die Kursthemen sollen vom 

, Inhalt her dem Fortbildungs­
bedarf von Chemielehrern ge­
nügen. Dieser wird durch 
folgende Aspekte umrissen: 
Ausgleich von Ausbildungs­
defiZiten/Einführung in 
neue re Arbeitsgebiete, Denk­
und Arbeitsweisen der Chemie/ 
Herstellung der Beziehungen 
zum Unterricht/Aufnahme 
fachdidaktischer Diskussion" 
(27). 

1977: "Wir messen der Fortbildung 
von Chemielehrern eine be­
sondere .Bedeutung zu: Durch 
Ihren Unterricht gestalten 
die Chemielehrer letztendl ich 
das Bild, das sich der Bür­
ger von 'Der Chemie', d.h. 
von den in Frage kommen-
den Industrien - insbeson­
dere der chemischen Indu­
strien - und von der Che­
miewissenschaft macht" 
(28) . 

1980: "Daß diesen Kursen eine 
erhebliche Bedeutung im Sin­
ne einer rationalen öffent­
I Ichkeitsarbeit zukommt, 
ist mittlerweile weitge­
hend erkannt" (29). In der 
Lehrerfortbildung sieht 
die GDCh auch eine Einlö­
sung der Verpfl ichtung zur 
allgemeinen Förderung der 
Chemie, da die Lehrer in 
der Gesellschaft als Multi­
pi ikatoren wirken und l§n­
gerfristlg für die Informa­
tionder gesamten Bevölke­
rung eine Schlüsselstellung 
einnehmen"C 30). 

Voraussetzung für die Teilnahme 
an den Kursen ist die Anerkennung 
als Fortbildungsveranstaltung 
durch das zust§ndige Kultusmini­
sterium. Bi5 1975 'konnten nur 
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Gymnasiallehrer diese Kurse besu­
chen; sie bekamen, sofern sie 
Mitgl ied der FG ChU waren die 
Kursgebühren auf Antrag vom FCI 
~ezahlt. Seit 1976 stehen die 
Kurse auch Berufsschullehrern 
offen; zugleich werden auch 
Nicht-Fachgruppenmitgl ieder ge­
fördert. Seit 1979 schi laßI Ich 
können Studienreferendare an die­
sen Kursen teilnehmen; sie müssen 
allerdings, falls die Kosten vom 
FCI gertragen werden sollen,(bis­
her noch?) Mitgl ied der FG ChU 
sein. 

Der Ansager 
wiederholt den 
Text drei- bis 
viermal in 
zehn Sekun­
den - das 
bleibt haftenl 

Neben diesen Fortbildungskursen 
bietet die GDCh Chemielehrern 
noch eine Reihe von Servicelei­
stungen unq Unterrichtsmateria-
I ien an. In den von den beiden 
Bayer-Angestellten Dr. Hanna­
Söll urid Dr_ Giesela Brlll zusam­
mengestellten Unterrichtshilfen 
für einen praxisnahen ChemIe­
unterricht (31) etwa findet sich 
ein Aufstellung von Materialien 
zu zehn verschiedenen Bereichen 
wie "Ökologie~Umweltschutz", 
"Arzne iml ttel-Gesundhe I t"oder 
"Farbstoffe". Diese Sammlung 
Ist zwar sehr umfangreich, ent­
h§lt aber dennoch keine dezidiert 
kritischen Material ien, von de­
nen es eine ganze Reihe gibt 
(32). Ähnl iches gilt für die 
von der GDCh herausgegebene 
Broschüre"Empfohlene Filme für 
den Chemieunterric'ht~ Diese 
Zusammenstellung von 47 Filmen 
enth§lt größtenteils von der 
Chemieindustrie hergestellte 
Streifen; bel 11 verschiedenen 
~achgebieten werden Themen wie 
"ökologie" mit zwei un.d "Sicher-
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h~it" mit einem Film abgedeckt 
(3) . 

Eine besonde~e Rolle spielt in 
diesem Zusammenhang de~ von der 
chemischen Industrie gebildete 
Fonds (FC!). 
Er wurde 1950 gegründet und durch 
steuerabzugsfähige "Spenden" der 
Mitgl iedsfirmen des Verbandes 
der chemischen Industrie finan­
ziert. Neben seinen Hauptätig­
keitsfeld, der Forschungsförde­
rung kümme rt er sich auch um an­
dere Dinge, besonders um den 
Chemieunterri~ht. So erhalten 
seit 1959 Gymnasien von ihm 
Bücher, Lehr- und Lernmitte} 
sowie Unterrichtsbeihilfen bis 
her insgesamt für über 12,5 Milli­
onen DM (34). Die Chemieindustrie 
hat über den Fonds zudem den 
Wettbewerb "Jugend forscht" un­
terstützt und beeinflußt. 

Chemielehrerstudenten können bei 
erfolgreichem Studienablauf für 
die Zeit ihrer Examensarbeit ein 
Stipendium erhalten: Von 1965 bis 
1978 wurden insgesamt 1.671 sol­
cher Lehramtsstipendien vergeben 
(35). Hochschullehrer können für 
Jeden. Lehramtsstudenten, dessen 

Examensarbeit sie betreuen einen 
Laborkostenzuschuß von 500,-- DM 
erhalten (36). Ferner bekommen 
alle Chemiereferendare einen 
Büchergeldzuschuß von 200,-- DM. 
Leiter von Studienseminaren er­
halten ebenfalls Zuwendungen und 
Spenden. 

Gut ..• bist du gegen aufge· 
sprungene Lippen versichert? 
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Seit 1974 übernimmt der FCI auf 
Antrag die Kosten für den Besuch 
von GDCh-Lehrerfortbidlungskursen. 
In den letzten Jahren wurden so 
gefördert: 1977 74 Lehrer, 1978 
184 Lehrer, 1979 266 Lehrer und 
1980 327 Lehrer (davon 316 für die 
sekundarstufe 11, 17 für' die 
Sekundarstufe I und vier Referen­
dare). Für diese Kursbeihilfen 
gab der Fonds 1980 insgesamt 
143.600,-- DM aus. Viele der fi­
nanziellen Unterstützungen werden 
über GDCh-Mitgl ieder vermittelt. 
Daher kommt es, daß manchen Em­
pfängern der Ursprung der erhal­
tenen Mittel nicht klar wird 
und diese ihnen als Spenden der 
GDCh erscheinen. 

5. Zur Wirksamkeit der GDCh-Ak­
tlvitäten 

Wie werden nun die dem Chemieun­
terricht von der GDCh zugewiese­
nen publ ic-relation-Aufgaben er­
füllt? Eine wesentl iche Voraus-' 
aussetzung hierfür ist ein po­
sitives Verhältnis der Schüler 
zum Chemieunterricht. Hie~mit 

steht es aber nicht unbedingt 
zum Besten. 

Auf einer von der FG ChU durch­
geführten Podiumsdiskussion konn­
te man zu diesen Sachve~halten 
folgende Äußerungen von anwesen­
den Chemielehrern vernehmen: "Of­
fenbar machen wir doch etwas 
falsch. Zu Anfang besteht bei 
den Schülern ein gewissens In­
teresse an Chemieunterricht. Nach 
einem Jahr aber kann man sehen, 
daß sich nur noch drei oder 
vier Schüler interessieren" - "Es 
wurde auch im Podium garf1icht ge-' 
fragt, welches Interesse der Schü­
ler am Chemieunterricht hat. Der 
Chemieunterricht ist das unbe­
liebteste Fach. Vor lauter Grund­
lagen kommt man nie dazu, aktuel­
les anzusprechen. Dadurch muß das 
Interesse erlahmen" (37). 

Dieses offensichtl ich wegunterrich­
tete Interesse führt dann in der 
Oberstufe zur häufigen Abwahl der 
beiden abstrakten naturwissen­
schaftl ichen Fächer' Chemie und 
Physik. In allen Bundesländern 
wird das im Vergleich zu diesen 
beiden Fächern wesentl ich be­
liebtere Fach Biologie un~efähr 
dreimal so oft wie Chemie oder 
Physik als Leistungskurs gewählt 
(38). In manchen Ländern, in de-

. 
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nen nur eine Naturwissenschaft 
als Grundkurs verbindl Ich ist, 
steigt der Anteil von Schülern, 
die die Obe rstufe ganz ohne Che­
mie- oder Physfkunterricht hin­
ter sich bringen (39). 

Dieses Wahlverhalten I legt haupt­
sächl ich In den negativen Er­
fahrungen mit dem erlebten Che­
mie- und Physikunterricht begrün­
det . Der zweite für Schüler bel 
der Kurswahl bestimmende Fak-
tor ist die Mögl ichkeit, mögl ichst 
viele Punkte in Hinbl ick auf das 
Ab' itur sammeln zu können. Auch 
hierbei schneiden die Naturwis­
senschaften bzw. das Notengebungs­
verhalten de~ sie unterrichten­
den Lehrer schlecht ab. Das liegt 

,Jedoch weniger daran, daß Chemie 
oder Physik per se "schwerer" 
oder "härter" sind als andere 
Fächer, sondern an Ihrer abstrak­
ten fachwissenschaftl ichen Aus­
bildung und an dem Lehrerverhal­
ten im Unterricht: "Und wenn wir 
wlrkl ich signifikante Unterschie­
de im Anspruchsniveau glauben 
diagnostizieren zu können, dann 
sollten wir eher nach dem didak­
tischen ~uswahlprinzlp und der 
Methode der Vermittlung fragen, 
als das Gerede von 'leichten' 
und 'schweren' Fächern unkritisch 
fortzusetzen" (40). 

Die ' Unbel iebtheit des naturwissen­
schaftl ichen Unterrichts führt 
dazu, daß er die genannten Iden­
tlfikatorlschen Ziele kaum er­
reichen kann. Eher gescrleht das 
Gegenteil: Eine in deröffent­
lichkeit vorhandene Skepsis 
und Kritik gegenüber Naturwis-

' sensehaften und ihrer indus~rlel­
len Anwendung kann durch negati­
ve Unterrichtserfahrungen noch 
verstärkt werden. 

Wie sieht es aber mit dieser 
öffentl ichen Einstellung gegen­
über Naturwissenschaft und Tech­
nik aus? Bestimmendes Moment 
für diese Einstellung Ist di. 
in der Gesellschaft stattfinden­
de Verwertung und Anwendung na­
turwissenschaftlicher Erkennt­
nisse und Ihre Widerspiegelung 
i'm öffent I I ehen Bewußtse In. So­
lange sie den Anschein erwecken 
können, nur dem ' Wohle der Mensch~ 
helt zu dienen, können sie sich 
einer positiven Bewertung sicher 
sein. Wird aber offehSlchtl Ich, 
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daß diese Verwertung niCht 
für, sondern gegen Inter~ssen 
der Mehrheit der Bevölkerung 
bzw. der davon Betroffenen 
wirkt, k~nn es zu Veränderungen 
In dieser Einstellung kommen; 
~iese reichen von Skepsis bis 
hin ' zur Ablehnung der Naturwis­
senschaften als Ganzer. 

Bitte ein Dutzend Eier, eine 
Tüte Tomaten und eine schöne, 

reife Melone! 
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Die 'so veränderte Einstellung 
kann dazu fÜhren, daß Bürger 
"In zunehmendem Maße Ihr Mit­
spracherecht In Fragen natur­
wlssenschaftl ich-technischer 
Entw i c k I ung in Anspruch" neh­
men, ein Verhalten, das für 
die oben beschriebenen Industrie­
Interessen dann zur Gefahr wird, 
wenn sie diese Bürger "Entschei­
dungen auf diesem Gebiet oft 
ablehnend gegenüber" stehen (41). 
Daher muß solchen Veränderungen 
durch eine zielbewußte öffentl ich­
keitsarbelt gegengesteuert werden, 
in der dem naturwissenschaftl ichen , 
Untericht eine zentrale ' Rolle 
zukommt. 

Fährst du ins Grüne? 

Voraussetzung hierfür ist aller­
dings, daß dieser Unterrlch~ eine 
spezifische Form hat: In Ihm 
müssen Schüler Quasi "Im Kleinen" 
elne.-Iposltlv,en Bezug zur Chemie 
bzw. , zu den Naturwissenschaften 
hers'tellen können. Sie müssen' er­
kennen, daß mit den im Unterricht 
erworbenen Kenntnissen alltägl i-

./ 
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ehe Probleme verstehbar und lös­
bar sind, um glauben zu können, 
daß dies im Prinzip auch im "Gros­
sen", im gesellschaftlichen Maß­
stab, für die Chemiker und die 
chemische Industrie mögl ich ist. 

Nein,zu einer Wahlver­
sammlung. 

In der Nachkriegszeit dominierte 
in der Öffentl ichkeit auf Grund 
der Verwertung naturwissenschaft­
licher Erkenntnisse in der Kriegs­
technik und der Prostitution 
der Naturwissenschaftler und 
Naturwissenschaftslehrer gegen~ 
über dem Mil itär (42) zunächst 
eine reservierte Einstellung 
gegenüber den Naturwissenschaften. 
Diese Einstellung zu verändern, 
war eine Aufgabe des natuwissen­
schaf tl lehen Unterrichts: "Galt 
es doch der in weiten Kreisen 
verbreiteten Einstellung gegen 
die Naturwissenschaften entge­
genzuwirken, denen man vorwarf, 
die Waffen gel iefert zu haben, 
mit denen Pol itiker dann Miß­
brauch trieben" (43). 

Als im Zuge des "Wirtschafts­
wunders" das Vertrauen in die 
Naturwissenschaften wieder her­
gestellt war, reichte es zu­
nehmend aus, sich im naturwis­
senschaftl ichen Unterricht auf 
die bloße Repräsentation rein 
fachl icher Inhalte zu beschrän­
ken. Erst in den 70er Jahren ge­
riet der allgemeine Fortschritts­
glaube in Folge der heraufzie­
henden Umweltgefahren wieder ins 
Wanken. Die daraus resultieren­
den skeptischen bis ablehnenden 
Einstellungen gegenüber den Na­
turwissenschaften und den ihrer 
Erkenntnisse verwertenden Indu­
strien, vor allem gegenüber der 
Chemie- und der Atomindustrie, 
führte zurKonstituierun~ ei-
ner pol itischen Bewegung, die 
sich zum Teil gegen die indu­
strielle Verwertung naturwissen­
schaftl icher Erkenntnisse an 
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sich, zum TeiT gegen die Ver­
wertung unter kapital istischen 
Verhältnissen richtet. 

Die Industrieverbände, naturwis­
senschaftl ichen Vereinigungen 
und die mit ihnen verbundenen 
pol itischen Gruppen und Parteien 
haben auf diese Entwicklung unter 
anderem mit einer breit angeleg­
ten Öffentl ichkeitskampagne rea­
giert. Insbesondere seit dem 
Unglück von Seveso sind Immer 
qrQßer werdende Aktivitäten bei 
der Öffentl ichkeitsarbeit der 
Chemieindustrie feststellbar. 
Seitdem stelgen auch die Akti­
vitäten der FG ChU zum Teil 
sprunghaft an. 

Innerhalb der Fachgruppe werden 
I ndes noch Ko.nf 1 i kte ausget ra­
gen, welche Form des Chemieun­
terrichts am geeignetsten Ist, 
um bei den Schülern die gewünsch­
ten Einstellungen hervorzurufen. 
Dabei scheinen sich diejenigen, 
die für einen alltags- und pra­
xisorientierten Unterricht ein­
treten, allmähl ich gegen die 
Verfechter eines fachorientier­
ten Unterrichts durch~usetzen. 

Vor allem die Industrievertre­
ter treten für jenen praxis­
orientierten Unterricht ein: 
"Es ist eine wichtige Aufgabe 
des Chemieunterrichts, der heran­
wachsenden Generation Kenntnisse 
in diesen Gebieteri zu vermitteln, 
damit eine Beziehung zwischen 
der Chemie und dem Alltag, d.h. 
der Erfahrungswelt der Schüler 
hergestellt wird, so daß sich 
den Schülern die Bedeutung der 
Chemie für uns alle erschl ießt. 
Auf diese Weise wird auch einer 
übertriebenen Verwtssenschaft-
1 ichung des Chemieunterrichts 
entgegengewirkt" (44). Denn es 
ist "gewiß nicht die vordringl 1-
ehe Aufgabe unserer chemieleh­
rer auf der Sekundarstufe 11, 
mögl ichst viele, fachl ich gut 
vorgebildete Abiturienten einem 
Chemiestudium an der Hochschule 
zuzuführen" (45). 

Probleme treten hierbei offen­
sichtl ich mit den immer noch wis­
sensehaftsfixierten Hochschul­
vertretern und bei jenen Che­
mlelehrern auf, die von Ihrem 
fachwissenschaftl ich orientier­
ten Studium geprägt sind und 
dementsprechend ihren Unterricht 
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an der abstrakt-trockenen Syste­
matik der Wissenschaft orientieren. 
Um diesen Lehrern die Umstellung 
zu erleichtern; bietet ihnen die 
GDCh die Mögllchkeit der Organl­
sierung In einer wissenschaftl 1-
chen Gesellschaft. Sie können 
sich 50 weiterhin al's Bestandteil 
der Gemeinschaft all derer füh­
len, die für die Förderung der 
Chemie eintreten, auch wennslj 
selbst dafür aas bisher gewohn-
te Bild von der Chemie durch 
eiri anderes zu ersetzen haben. 
Darüberhinaus setzt sich die 
GDCh für eine massive Auswei- , 
tung des Anteils der Naturwissen­
schaften am Fächerkanon ein, 
etwa durch Einschränkung der 
Wahlmöglichkeit in den naturwis­
senschaftl ichen Fächern (46). 
Diese Forderung wird im Moment 
auch von einer Anzahl weiterer 
Verbände unterstützt, die vom 
VDI über die CDU bis zum BDA 
re Ichen. 

Ob das damit angestrebte Ziel 
erreicht werden kann, muß al­
lerdings bezweifelt werden. In 
diesem Punkte Ist wohl Karl 
Frey zuzustimmen, wenn er dazu 
meint: "Wenn man mehrere Jahre 
verpflichtet ist, ein Fach mit­
zumachen, wird die Bezlehung 
zu Ihm nicht besser. Es ist Im 
Gegenteil so, daß das Interes­
se auf die Dauer sogar abnimmt 
(4?). 

Anmerkungen: 

(1) Bisher sind folgeride Arbeit€n über 
die GDCh erschienen, in denen man sich 
bei Bedarf näher informieren kann: 
Ingrid Klenke: Die Gesellschaft Deut­
scher Chemiker (GDCh) e.V. Diplomarbeit 
SoziOlogie, Münster 1977. 
Rosemarie Strüh-Peter: Die Gesellschaft 
Deutscher Chemiker (GDCh) e.V. - Sozio­
logische Analyse einer "scientific 
communita" im Wissenschaftssystem der 
Bundesrepublik Deutschland. Diplomar­
beit Soziologie, Marburg1978. 

(2) H. Ley: DChG - GDCh, 100 Jahre im 
Dienste der Chemie'. Chemie in unserer 
Zeit 99 u. 100/1967. 

(3) GDCh-Geschäftsbericht (GB) 1968, S. 
64. 

(4) Die Zahlen bjziehen sich auf 1979. 

(5) Nachrichten aus Chemie und Tech­
nik (NChT) 1972, s. 259. 

(6)' NChT 1952, S. 211. 

(71 Martin Baethge: Ausbildung und 
Herrschaft - Unternehmer interessen" 
in der Bildungspolitik. Ffm. 1970, S. 
71 u. 73. 

(8) dto., S. 25. 

(9) Siehe hierzu die Untersuchung von 
friedhelm Nyssen: Schule im Kapitalis­
mus - Der Einfluß wirtschaftlicher 
Interessenverbände im ' Felde der Schule. 
Köln 1971. 

(10) Konrad Henkel (VCI-Präsident): Um­
weltschutz - Herausforderung an die 
Chemie. VCI-Schriftenr,eihe 3/72, S. 3. 

(11) Prof. Dr. Ing. O. Glemser: Neu­
jahrsglückwunsch des GDCh-Präsidenten. 
Nachrichten aus Chemie, Technik und La­
boratorium (NChTL) 77, s. 3. 

(12) Schriftenreihe des FCI, Heft 14, 
S. 46f. 

(13) FG ahU, Mitteilungsblatt Nr. 2, 
Januar 81, S. 9. 

(14) Aus dem Vorwort zur "Denkschrift 

zur Lehrerausbildung für den Chemie­
unterricht auf der Sekundarstufe 11", 
GDCh 1977. 

(15) NChTL 1977, s. 729. 

(16) Aus § 2 der Geschäftsordnung 
der FG ChU. 

(17) Werbeblatt der FG ChU. 

(18) Aus § 8 der Geschäftsordnung der 
FG ChU. 

(19) Z;B.: Arbeitsgemeinschaft Deut­
sche Höhere Schule, Bildungsauftrag 
und Bildungsplöne der Gymnasien, Sprin­
ger-Verlag 58, S. 19. Siehe auch: 
Zur Ausbildung der Lehrer an Gymnasien, 
Denkschrift Göttingen 68 , S. 

(20) Dieser Aufruf wurde gemeinsam ge-
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tragen von der GDCh, dem Deutschen 
Verein zur Förderung des mathemati­
schen und naturwissenschaftlichen Un-

,terrichts e.V., der Gesellschaft für 
Dikdatik der Mathematik e.v. (GDM) , 
der Deutschen Physikalischen Gesell­
schaft (DPG) und dem Verband Deutscher 
Biologen (VOB). 

(21) Er ist unterzeichnet worden vom 
Förderverein, der GDCh, der DPG, dem 
VDB und dem DMV (Deutsche Mathemati­
sche Vereinigung). Vgl. hierzu MNU 
H 1/1982. 

(22) NChTL 81, S. 192. 

(23) Friedrich-Karl Penno: Wie es be­
gann :~. -Nat"urwissenschaftlicher Un­
terricht im Interessenfeld der Kern­
industrie. Soznat 6/80. 

(24) Höfling 1958, zitiert nach Penno 
(Anm. 23). 

(25) Siehe zu diesem Vorfall: 
Hessische Lehrerzeitung 11/79. Die Ta­
geszeitung vom 23.1"0.1979, Soznat 5/79 
und 6 / 79. 

(26) GDCh-Geschäftsbericht 1971, Kap. 
15. 

(27) NChT 75, S. 142. 

(28) NChTL 79, S. 729. 

(29) NChTL 80, S. 915. 

(30) FG ChU Mitteilungsblatt Nr. 2, 
S. 1B. 

(31) 1975 erschien die erste Auflage 
der 'Unterrichtshilfen •••• , 1980 wur­
den sie ergänzt und erwe~ert. 

(32) Siehe Z.B. die Zusammenstellung 
zum Thema "Kernenergielf in Söznat 
2/81 oder die Soznat-Bücherkiste. 

(33) Diese beiden Filme stammen von 
der Hoechst AG und der Henkel KG. 

(34) NChTL 80. S. 880. 

(35) Schriftenreihe des FCr, Heft 15, 
S. 21. 

(36) dto., S. 19. 

(37) FG ChU Mitteilungsblatt Nr. 1, 
Mai 1980, S'. 26. 

(38) K. Weltner: Wahlverhalten der 
Oberstufenschüler in den mathematisch-
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naturwissenschaftlichen Fächern '. ~ 
H 4/1979, S. 246. 

(39) Vgl. K. Riquarts: Wahlverhalten in 
der neugestalteten gymnasialen Oberstu­
fe (vortragsmanuskri.pt vom 5.5.1981) 
und Mie/Riquarts: Zum Wahlverhalten der 
Schüler in der NGO (Vorpapier zum 
IPN-Seminar 20, 5.9.1980). 

(40) E. van der Lieth 1972, zitiert 
nach Mie/Riquarts, a.a.O. 

(41) FG ChU Mitteilungsblatt Nr. ' 1, S. 
17. 

(42) Siehe hierzu: 
Soznat Sonderband 1: Physikunterricht 
im Dritten Reich, und Diehl/Hairtmüller/ 
Penno: Chemieunterricht im Dritten Reich, 
Soznat 1/1979. 

(43) Arbeitsgemeinschaft Deutsche Hö­
here SChule, Bildungsauftrag •.. a.a.O., 
S; 1. 

(44) Hanna Söll auf einer Podiumsdis­
kussion in der FG ChU, in: FG ChU 
Mitteilung~blat Nr. 2, S. 22. 

(45) Nach Baethge (Anm. 7), S. 25. 

(46) Diese .Maßnahme käme wohl in er­
ster Linie dem Chemieunterricht zugu­
te, der relativ beliebter ist als der 
Physikunterricht. In Ländern mit drei 
Leistungsfächern, wie Rheinland-Pfalz, 
wird Chemie ungefähr doppelt so oft 
gewählt wie in anderen Ländern. 

(47) Karl Frey, in: Der Stern, Nr. 32, 
30.8.1981, S. 91. 
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Zeitung für Naturwi .. nlChaftllr 

Herau .... r: RCDS-Bundesvor' 
stand, Jagdweg 7, 5300 Bann I, 

Die Naturwissenschaften pol iti­
sieren sich. Sie sind n.icht 
mehr nur die "armen Opfer" die­
ses oder Jenen pol itischen 
"Mißbrauchs", sondern steigen 
zunehmend selber in die pol i­
tische Are·na. 
So sprießen derzeit pol itische 
Naturwissenschaftler-ZeitschrIf­
ten wie Pilze aus dem Boden. Es 

,gibt sie mittlerweile in allen 
Schattierungen: 1 inks, liberal, 
technokr:at i sch, konservat iv, 
reaktionär. Dabei unterschei­
den sich 1 inke und rechte Zeit­
schriften nicht nur durch ihre 
Inhalte, sondern auch durch 
ihre Aufmachung. Während er­
stere meist mehr oder weniger 
diletantisch zusam~engeschu­
stert erscheinen. und trotz un­
entgeltlicher.Mitarbeit unent­
wegt um ihr finanzielles Qber­
leben kämpfen, kommen letztere 
im Hochglanzformat daher,Satz 
und Umbruch sind professionell 
gemacht, an Geld ist kein Man­
gel . Schon äuß.rl ich wird also 
deutl ich, wo das Kapital sitzt. 

Zur Sorte der kapitalschwange-
ren Naturwissenschaftlerzeit­
schriften gehört auch "synthe­
se", mehr Zeitung als Zeitschrift, 
hergestellt im teuren 2-Farben-Ro­
tationsdruck, herausgegeben vom 
RCDS-Bundesvorstand und verlegt· 
bel "Union aktuell". Gemacht 
wird "synthese" von nicht weni­
ger als 10 Redakteuren mit (wie 
kann es anders sein) einem rich­
tigen Chefredakteur obendrüber. 
Dieses knappe Dutzend RCDS-Natur­
wissenschaftler hat nichts ande­
res zu tun, als alle 2 Monate 
4 (Zeitungs-) Druckseiten zu 
füllen, wobei sämtl iche techni­
schen Arbeiten einschlleßl ich 
des Layouts auch noch von ei-
ner Lohndruckerei erledigt wer­
den. Wenn es "synthese" dennoch 
umsonst gibt, so ist das ein 
deutl icher Hinweis darauf, daß 
es sich hierbei mehr um ein Pro-
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Lirum 
Larum 

pagandaorgah als eine echte po­
l itische Zeitschrift handelt. 

In der Tat geht es den RCDS-Natur­
wissenschaftlern zuvörderst darum, 
den Glauben an die Wissenschaft 
und damit zugleich an die Ge­
sellschaftsordnung, die diese 
Wissenschaft hervorgebracht hat, 
wieder aufzurichten. Da dieser 
Glaube vor allem durch die mil i­
tärisch-industrielle Korumpie­
rung der Wissenschaft gel itten 
hat,spielen neben dem Abfeiern 
der je neuesten wissenschaftl i­
chen Errungenschaften die The­
men Rüstung und Ökologie in dem 
neuen Blatt eine zentrale Rolle. 
Dabei befinden sich die "synthe­
se"-Redakteure jedoch in der un­
glückl ichen Situation, die Pro­
bleme nicht wegdiskutieren zu 
können, gleichwohl aber de~en­
tieren zu müssen - ein RCDS-ty­
pisches Dilemma, daß die jung­
konservative Intell igenz mit dem 
aufgeklärten Kapital teilt. Von 
daher nimmt es nicht Wunder, 
daß "synthese" der sozial-l ibe­
ralen Regierung wesentl ich nä­
her steht als der führenden 
Fraktion der eigene~ Mutterpar­
te i . 

So wird etwa i~ einem Artikel 
über chemische Kampfstoffe im­
mer wieder ausdrückl ich die Re­
gierungspol itik verteidigt. 
Zwar sei das "Verwerf! iche an 
der C-Waffe •.. , daß sie im Falle 
des Einsatzes die Zivilbevölke­
rung wesentl ich härter treffen 
wird, als die wenn auch schlecht 
geschützten SOldaten", weshalb 
ja auch die "Bemühungen um ein 
umfassendes C-Waffen-Verbot fe­
ster Bestandteil der Abrüstungs­
pol Itik der Bu~desregierung" 
seien. Dennoch sei es "einsich­
tig,daß ohne einen Beschluß 
zur Produktion neuer Waffen die 
Amerikanische Position Camerika­
nisch tatsächlich groß geschrie­
ben) bel Verhandlungen immer 
schlechter we.rden würde". 



Im übrigen seien die linken 
Sc~ätzungen über amerikanische 
Giftgasdepots in'Deutschland 
völl ig "Irrsinnig" und "wirk­
lichkeitsfremd", lagerten bei 
uns doch bestenfalls nur 5000 
Tonnen überdies völl Ig veralte~ 
ter Kampfstoffe. Daß selbst die­
se senilen 5000 Tonnen ange­
sichts der an anderer Stelle an­
gegebenen tödl ichen Inhalations­
dosis von 1 mg ausreichen würde, 
um die ganze Menschheit (rein 
rechnerisch sogar 1000-fach) zu 
vernichten, scheinen die "syn­
these"-Strategen im Eifer des 
Gefechts völlig übersehen zu ha­
ben. 

Ähnl ich widersprüchl ich und ver­
worren ist die RCDS-Position 
auch in der Ökologie-Frage. 
Zwar gebe es durchaus bedenk 1 i­
ehe Entwicklungen in Industrie 
und Landwirtschaft, und daran 
seien nicht zuletzt gruppenego­
istische und Profit-Interessen 
sC.huld. Dennoch selen die diver­
sen Alternativkonzepte für ei­
nen vernünftigeren Umgang mit 
der Natur auf jeden Fall "falsch" 
und "ideologisch". Denn bis so 

.ein ökologisches System wirkl Ich 
umkippe, dazu gehöre schon et­
was. Und überhaupt: wann sei 
denn etwas eigentl ich wirkl ich 
giftig? "Sicherl ich nicht dann, 
wenn es unter ideologischen Ge­
sichtspunkten als solches defi­
niert wird". Womit der Feind. 
auch hier mal wieder da steht, 
wo er dem RCDS-Weltbild nach a 
priori hingehört: Nicht bei den 
Umweltschädigern, sondern bei 
denen, die ob dieser Schäden so­
gleich In "Panik" verfielen und 
mit extremen Alternativkonzepten 
letztl ich unser aller Nahrungs­
versorgung gefährdeten. 

Dabei hat doch die Wissen-
schaft die Dinge längst Im 
Griff. Man denke nur an die 
Perspektiven des genetic-engi­
neering als richtungsweisender 
Bestandteil einer Landwirtschaft, 
die sich in Zukunft immer mehr 
zu einer "Nahrungsmittelproduk­
tion durch angewandte Erkennt­
nisse naturwissenschaftl icher 
Forschung" entwickele. Zwar s;ei 
auch hier "Jeder übertriebene 
Optlmismus ... fehl am Platze", 
doch gebe es keine echte Alter­
native, jede Polarisierung sei 
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von übel. Statt eines fatalen 
G'egene i nande rs von Gut und Böse 
gehe es vielmehr um "Ansätze ei­
nes Mitelriander als Basis für 
neuen - auchwlssenschaftl ichen­
Fortschritt". Nur wenn man die 
positiven Errungenschaften von 
Industrie und ökologie gemein­
sam nutze, sei es mögl ich, den 
Prinzipien von Angebot und Nach­
frage zu genügen und zugleich 
Jene Pflanzengesellschaften zu 
erhalten, die zwar dem Me~schen 
nicht direkt dienten, "doch oft 
dazu geeignet (seien), für wis­
senschaftl iche Forschung wich­
tige Anhaltspunkte zu geben". 
Lirum-Larum-Löffelstll: jeder 
hat recht, wir müssen bloß alle 
v~rnünftig und sachl ich bleiben, 
bloß keine Konfl ikt~und vor 
allem keine "Ideologien", die 
Wissenschaft macht das schon. 
Dieses pflaumenweiche "synthese" 
-Weltbild könnte fast einem 
Lehrbuch der WIssenschaftsso­
ziologie entsprungen sein. Statt 
sich auf Konfl ikte einzulassen, 
wird alles unter den Teppich 
neutraler Sachl ichkeit gekehrt, 
man gibt sich über den Dingen 
stehend, obwohl man doch nur 
hinter sie geflüchtet ist, die 
Angst vor der (als "Ideologisie­
rung" "bgewehrten) Pol itisie- . 
rung der eigenen Existenz 
bricht sich in einem zwanghaften 
Harmonlsierungsdrang Bahn, der 
dann letztl ich doch nur auf die 
PerpetuJerung der bestehenden 
Verhältnisse hin~usläuft. 

Zweifellos repräsentiert "syn­
these" das Gesellschaftsbild 
des "t yp I sehen Naturw i ssenschaft·­
lers" wesentlich eher als irgend­
ein bewußter pol itisches Blatt t 
wie "Wechselwi rkung" oder "Fu­
sion". Nicht die ehrl iche Ana­
lyse der Situation noch die ver­
ändernd in diese Situation ein­
greifende Katalyse, sondern die 
harmonisierend-heimel ige Synthe­
se des Unpol itischen ist hier 
pol itlsches Programm. Damit über­
nimmt "synthese" eine wichtige 
Funktion im Rahmen der von Staat 
und Wirtschaft angesichts der 
z.unehmenden öffent 1 I ehen Kr i t i k 
an Wissenschaft und Technik In 
Gang gebrachten Gegenreformation: 
Denn zuallererst einmal müssen 
die Wissenschaftler den Glauben 
an sich selbstzurückgewinnen, 
bevor auch das Volk wieder an 
,ie glauben kann. 

rb 



_KEUlE ALTERNATIVE FOR ARBEITSLOSE AKADetlKER 
Wissenschafts läden auf der Suche nach ihrem 

Selb stverständnis 

Es fällt allmählich auf, daß die 
Diskussion über Alternativen zur 
herrschenden Wissenschaft organi­
satorisch ganz wesentl ich von 
den Kirchen getragen wird. Taten 
sich bislang die Evangel Ischen 
Akademien durch die Veranstaltung 

- einschlägiger Tagungen zum Thema 
"Kritische Naturwissenschaft" her­
vor, so war.es diesmal die "Ar­
beitsgemeinschaft kathol ischer 
Studenten- und HochschulgemeIn­
den", die Anfang Juni zu einem 
Seminar über "WIssenschaftsläden 
- vom Elfenbeinturm zur gesell­
schaft 1 ichen Prax-i 5" nach Über­
wesel am Rhein eingeladen hatte. 
Neben den Vertretern einer Reihe 
bundesrepublikanischer Wissen­
schaftsläden oder solcher,die 
es werden wollen, kamen vor al­
len Dingen eine Vielzahl examens-

-naher Studenten der Natur- und 
Ingenieurwissenschaften, die sich 
auf der Suche nach berufl lehen 
Entfaltungsmögl ichkeiten Jenseits 
von Industrie und Staat befanden. 

I hre Hoffnung, im Konzept de r 
Wissenschaftsläden eine sinnvo lle 
Perspektive zu finden, wurde von 
den anwesen~en AlternativwI ssen­
schaftlern bald zunichte gemacht. 
Mögl ichkeiten für eine relevante 
bürgernahe, lebensfreundllche, 
ökologische, pol itische usw. Tä­
tigkeit als Wissenschaftler gibt 
es zwar zu Hauf, aber seine Bröt­
chen kann man damit In der Regel 
nicht verdi e nen. Wissenschafts­
läden oder ähnl iche Alternativ­
projekte haben in der Bundesre­
publ ik derzeit nur eine Chance 
- als hoch s chuldidaktische Uni-

versltätseinrichtung im Rahmen 
eines praxisnahen Projekt stu­
diums, 

- als verelnsähnl icher Zusammen­
schluß nebenberufl ich tät iger 
Akademiker mit dem Ziel, die 
erworbenen Qual iflkatlonen we l 
nigstens In der Freizeit sinn~ 
voll einsetzen zu können, 

- als "mischfinanzierte" selbstän­
dige Firma, die ihren Inhabern 
das finanzielle Existenzmini­
mum durch mehr ,oder weniger 
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zweifelhafte Auftragsarbeiten 
beschafft, um es für die Durch­
führung alternativer Forschungs­
und Entwicklungsprojekte wie­
der auszugeben, 

- als spendenfinanziertes öko­
Institut mit der Tendenz, sich 
als staat 1 ich geförderte Gegen­
forschungsinstitution zu eta­
blleren. -

Als Wissenschaftsläden (WL) im 
ursprünglichen (holländischen) 
5jnn sind eigentl ich nur die uni­
versitären Initiativen zu bezeich­
nen. In der Bundesrepublik gibt 
es sie erst seit etwa einem Jahr. 
Ausgelöst wurde ihre Schaffung 
von zwei in der Zeitschrift 
Wechselwl rkung erschienenen Berich­
ten über die holländischen "We­
tenschapswinkel". Allerdings er­
reicht selbst der derzeit fortge­
schrittenste bundesdeutsche Pro­
toty~ der Wis senschaftsladen der 
Universität Essen, auch nicht an­
nähernd die Dimension seiner hol­
l änd ischen Vorbilder. Verfügtet­
wader Amsterdamer Wetenschaps­
winkel über nicht weniger als 
15 bezahlte Mitarbeiter und ei­
nen Etat vo n 100.000 Gulden, so 
muß sich der Essener Wi ssen­
sc haftsladen mit einer vom hoch­
schuldidaktischen Zentrum ausge~ 
llehenen HRotat ionsstell e'! ..und 
4000 DM Sachetat begnügen. 

Träger der Es se ner Initiative 
s ind daher weniger be~tallte Uni­
Mitarbeiter als vielmehr eine 
Reihe fach1 1ch bunt zusammenge­
würfelter St~denten, die sich 
da von eine sinnvol1e Gestaltung 
ihres Studiums versprechen. Zu 
den selbstgesetzten Aufgaben 
des Laden s gehört neben der bei­
derseitigen Vermittlerrolle zwi­
schen Bürge r Cinitiativen) und 
Wissenschaft denn auch vorran­
g ig die Fö rderung eines prOjekt­
bezogenen Studiums - kein Zufall 
also, daß bei seiner Gründung das 
hochschuldidaktische Zentrum sei­
ne Finger im Spiel hatte. Über­
dies macht die umfangreiche öf­
rentl ichkeitsarbeit de s Ess e ner 



Ladens ("Uni-Serv ice für ;den Bür­
ger") gelegentl ich den Eindruck, 
als ginge es den Hochschuldidak­
tikern dabei nicht zuletzt auch 
um das Auf pol ieren d es universi­
tären Images in der Ruhrpott-Öf­
fentl ichkeit. 

Hochschuldidaktische Praxisnähe 
und akademische Imagepflege - das 
dürften auch wesentl iche Gründe 
dafür sein, daß sich In Holland 
mi ttlerwei le nahezu jede Univer­
sität einen ode r gar mehrere 
etatisierte Wetenschapswinkel zu­
gelegt hat. Mit ihrer Hilfe kann 
das Ghetto Wissenschaft In For­
schung und Lehre wenigstens punk­
tuell durchbrochen werden, ohne 

NAS IST EIN \'i!SSENSCHAFTSU\DEN ? 

Die ersten "Wetenschap sw inkel" 
entstanden Ende der 70er Jahre 
in HOlland, wo es sie heute an 
fast j eder Universität gibt. Sie 
verst e hen s ich als Brücke zwi­
schen Wissenschaft und Bürger. 
In Anspruch genommen werden kön­
nen sie " von G~up~en od~r Einzel­
personen, die sich zur Lösung 
Ihrer Problßme keine bezahlte 
Forschun g leisten können und mit 
ihrer Anfrage keine kommerziel­
len In teresse n verbinden. Beant­
wortet werden die Bürgeranfra­
gen ni~ht von den Wissensthafts­
läden se lber , sondern diese ver­
mitteln sie ledigl ich an Spezia­
l isten weiter, die (koste nlos) 
zu Rat und Tat bereit si nd. 
\ " , 
Zwe i Art I kel in H2 und ' H3 / 1979 der 
Zeitschrift Wechselwirkung mach­
ten das Konzept der Wissenschafts­
I äden auch in de r Bundesrepub I i k 
publ ik. Mittlerweile gibt es 
sie In Essen, Kassel und Berl in , 
weit ere Gründungen sind geplant, 
und natürl ich existiert auch 
scho n ei ne "Arbeit sgemein sc haft 
der Wissenschaft släden" (AW ILA). 
Ihre "Kunden" sind Bü r ge rinitia­
tiven, Selbsthilfegruppen, Gewerk­
schaften sowie zahlreiche weitere 
engagierte Gruppen und Einzelper­
sonen, die an die WIssenschafts­
läden vorwieg end Pro bl e me aus den 
Bereichen Umweltschutz, Energie , 
neue Technolog ie, Datenverarbei­
tung, Arbeitsorganisation, Ver­
kehr, Wohnen ~nd Gesundheit her­
antragen. Neben der mög l ichst 

in seiner Substanz gefährdet zu 
sein. Denn die Wissenschaft, die 
sich da dem "Bürger" offeriert, 
ist natürl ich die alte, so ex­
pertenhaft methoden- und appara­
tefixi ert wie eh und Je. Dennoch 
wird man die Wissenschaftsladen­
bewegun g nicht einfach mit dem 
Vorwurf der Legitimation s be­
schaffung abtun können. Für die 
konkret Bete i li gten, die anfra­
genden Bürger und die antworten­
den Studenten , und Wissenschaft­
ler , i rfüllt sie durchau s eine 
wichtige Funktion: Die einen er­
~alten Antworten auf Fragen, die 
Ihnen sonst keiner beant wo rtet, 
und für die anderen gewinnt" ihr e 
Tätigkeit wenigstens s tückweise 

schnellen Bearbeitung der e inge­
gangenen Anfragen b emühe n sic h 
die hiesigen Wissen sc haft s läden 
auch um die Po pularisierung rela­
vanter, aber sc hwer zugängl icher 
Forschungsergebnisse (Auswertung 

wetenschapswinkel 
Symbol des Wissenschaftsladens Amste~dam 

von Diplomarbeiten, "übersetzung" 
neuester Fachl iteratur) und bie­
ten Studenten die Möglichkeit, in 
Projekten und Examensarbeiten an 
der Lösung soz ial relevanter Pro­
bleme mitzuarbeiten. 
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wieder jene unmittelbare sozlale 
Relevanz, die dem herrsche~~en 
Wissenschafts- und Studienbe­
trieb längst verloren gegangen 
i s t. 

Vor allem um letzteres geht es 
dem Berl iner Wissenschaftsladen, 
der sich in se'inen Zielen ganz 
bewußt an ~em BedDrfnis seiRer 
Mitgl i.der orientiert, die erwor­
benen Qualifikationen auch ein­
mal fDr (gesellschaftl ich) sinn­
volle und (politisch) saubere 
Projekte einzusetzen. Dementspre­
chend sind es vor allem wlssen­
schafU iche Mitarbeiter, junge 
Professoren und Lehrer,alles 
In allem also wohlversorgte Aka­
demiker, die ihre Freiräume statt 
fDr ihre Karriere fDr die Vermitt­
lung bzw. Beantwortung von BDrger­
anfragen nutzen. Um sich dabei den 
bDrokratischen Zwänge~ der Groß­
universität. zu entziehen und deren 
institutionelle Mögl ichkelten 
gleichwohl zu nutzen, haben sie 
ihren Wissenschaftsladen auf Ver­
einsbasis organisiert. So können 
s ie relativ autonom mit potentiel­
len Gutachtern, UniversItätsver­
waltungen und Senat über Projek~e 
und Mittel verhandeln und sind zu­
gleich für Ihre potentiellen Kl i­
enten leichter ansprechbar. Über­
dies läßt sich über die Mltgl ieds­
beiträge des Vereins eine gewisse 
Grundfinanzierung sichern: Die 
Hoffnung, au s diesen Mitteln ir~ 

- gendwann auch einmal hauptberuf-
1 iche "WissenschaftSladenprofis" 
finanzieren zu können, machen 
die Berl iner Jedoch ausdrückl ich 
zunichte: Ihr WL sei keine "Ar­
beltsbeschaffungsmaßnahme für 
arbeitslose Alternativakademiker", 
sondern könne bestenfalls der 
Beschaffung sinnvoller Wirkungs­
mögl ichkeiten für pol itlslerte 
Mitgl ieder des herrschenden Wis- ' 

",.J. 
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senschaftsbetriebes dienen. 
Für all jene Jungwissenschaftler, 
die sich von der Ladehbewegung , 
eIne berufliche Alternativexljtenz 
erhoffen, - bleten die akademischen 
Wissenschaftsläden also keine Per­
spektive. Aber auch die freischwe­
benden Initiativen, weniger Wis­
senschaftsläden als Wissenschaft­
lersozietäten, haben ihre Pro­
bleme. Das ~ravlerendste dieser 
Probleme Ist zweifellos das 
(meist mehr als bescheidene) mo­
natliche Salär der Beteil i gten, 
zu dessen kontinuierl icher Erwirt­
schaftung allerlei Nischen gefun­
den und Kompromisse geschlossen 
werden müssen. 

Das Hamburger "Forschungs- und 
Beratungsbüro fDr Informatlons- , 
technologie" (FORBIT) .beispiels­
weise finanziert seine datentech­
nische Beratungstätigkeit fDr Be­
triebsräte ganzwesentl Ich aus 
den Töpfen des sozial pol Itischen 
Gegners, sind doch die Unterneh­
men nach dem Betriebsverfassungs­
gesetz gezwungen, ihren Betl"iebs­
rät'en Mittel für "sachverständige 
Beratung" ·zur Verfügung zu stel­
len. Hinzu kommen Spenden, Ver-
e insbe i träge; Un i-Stellen, F'or­
schungsaufträge usw: Direkter 
noch läßt sich die Karlsruher 
"Ingenieur- und Beratungsg.sell­
schaft GmbH" (IBEK) auf den 
Markt ein. Neben der Entwicklung 
alternativer Technologien für 
Entwicklungsländer im Staatsauf­
trag berät sie u.a. Klein- un'd 
Mittelbetriebe In Fragen der Be~ 
triebsorganisation. Alle Ihre Pro­
jekte haben erklärtermaßen eln~ 
progressive ~omponente (3. Welt, 
Humanisierung und Demokratisie­
rung des Arbeitslebens),doch zu­
gleich ist den IBEK-Leuten, die 
sich sel t immerhin 2 Jahren mit 
1000 DM pro Mann und Monat 'über 

IM WISSENSCHA~TSLADEN? 

'JANN IST DIES HIER 
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Wasser halten, wie kaum einer an­
deren Initiative klar, daß sich 
Wissenschaft verkaufen muß und 
dabei politisch-moralisch nie­
mals vollkommen ungeschoren da­
vonkommt. 

Aber stehen prinzipiell nicht 
alle alte rnativen Wissenschafts­
unternehmen im dialektischen 
Zwiespalt von Überwindung und 
Erhalt der herrschenden Verhält­
nisse? Fällt diese Ambivalenz bei 
den akademischen Wissenschafts­
läden vielleich t nur deshalb nicht 
so auf, weil sie im,mer noch mit 
einem Bein Im Elfenbeinturm ste­
hen? Muß sich die (a lternative) , 
Wissenschaft im staatl ichen Sub­
ventionsbetrieb Universität letzt-
1 ich nicht genauso ' prostituieren 
wie auf dem "freien" Markt? 

Es waI gewiß kein Zufall" daß die 
in Oberwesel geführten Diskussio­
nen über die verschiedenen WL­
Modelle Immer wieder auf die Fra­
ge stießen, was denn nun eigent-
1 ich eine "alternative Wissen­
schaft" sei, ' worin sie sich von 
der herk ömm l ichen Wissenschaft 
unterscheide. Denn daß man ein­
fach nur den Ansprechpartner aus­
tauscht, ansonsten aber alles 
beim alten beläßt, das war den 

. meisten Dlskussionsteilnenmern 
zu wenig. Oennoch ist dieser Part­
nerwechsel in seiner Bedeutung 
nicht zu unterschätzen. Die Ab­
sage an die klassischen Bündnis­
partner Industrie und Militär 
bedeutet n äml ich nicht nur ein 
Abnabeln der Wissenschaft von 
den historischen Springquellen ihres 
Reichtums, sondern hat zwangsläufig 
auch inhaltliche Auswirkungen 
auf den Wissenschaftsbetrieb. 

Dies machte nicht zuletzt die 
unverblümte Frage eines IBEK-Ver­
treters deutl ich, was die heutige 
Wissenschaft denn eigentl Ich dem 
Alltagsmenschen noch zu bieten 
habe. Ist sie nicht schon so weit 
in den abstrakten Verwertungszu­
sammenhan~ de~ mil itärisch-in­
dustriell-staatl ichen Megamaschi­
ne eingebunden, daß sie die kom­
plexen Alltagsprobleme, wie sie 
Bürgerinitiativen, Betriebsräten, 
Frauengruppen usw. auf den Nägeln 
brennen, gar nicht mehr angehen 
kann? In der Tat gibt es für ei­
nen beträchtl ichen Tell der an 
die Wissenschaftsläden gerichte-
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ten Anfragen keine denkbaren "Spe­
zial i sten", die sie"kompetent" be­
antworten könnten; allzu viele ' 
relevante Probleme müssen daher 
gegenwärtig noch an diejenigen, 
die damit ihre Last haben, zurück­
gegeben werden. Aber kann man es 
sich auf Dauer leisten, die neu­
en Bündnispartner fortwährend 
zu enttäuschen, bloß weil die 
akademische Wissenschaftssyste­
matik keine "Experten" für die 
anstehenden Probleme ausweist? 

Wer genau s;'nd eigentlich diese 
neuen Bündnispa rtner ? Auf der 
Grundlage der "Kunden"-Listen 
der bereLts tätigen Wissenschafts­
läden läßt sich diese Frage rela­
tiv leicht beantworten: Vor al­
len Dingen sind es Bürgerinitia­
tiven und umweltbesorgte Einzel­
bürger, aber auch diverse Grup­
pen aus dem Gewerkschaftsbereich 
und der Alternativszene, die sich 
an die Wissenschaftsläden wenden. 
Dabei stammen die Träge~ der An­
fragen durchweg aus der MIttel­
schicht, wenngleich sie auch ge­
legentl ich a 'ndere soziale Gruppen 
(mit)vertreten. Die In den 1 in~ 
ken Wissenschaftsutopien der Stu­
dentenbewegung zum einzig wahren 
B ün d n i s par t n erd e r In tel 1 i gen z 
hochstil Isierte Arbeiterklasse 
bleibt also nach wie vor auf Di­
stanz, was s ich nicht zuletzt 
dadurch erklärt, daß die in An­
spruchnahme eines Wissenschafts­
laden s einen gewissen Mindestglau­
ben an die Wissenschaft vbraus­
setzt, der bei den Mittelschich­
ten nun mal traditionellerweise 
wesentl ich stä rker ausgeprägt 
is~ als bei der Arbeiterschaft. 

Der "Abschied vom Proletariat" 
auch innerhalb der kritischen 
Wissenschaft geht einher mit der 
Entdeckung eines ganz neuen Bünd­
nispartner s, mit dem gerade Na­
turwissenschaftler und Techniker 
bislang absolut nichts am Hut hat­
ten (und umgekehrt): die Kirchen. 
Sie erweisen sich nicht nur in 
den sozial ist ischen Ländern, son­
dern (in Ihren progressiven Frak­
tio~en) mehr und mehr auch bei ' 
uns als Träger der ökologischen 
Bewegung. Bei der Vorstellung 
allerdings, s ich in der kirchli­
chen Umarmung womögl Ich unverse­
hens als anti-aufklärerisches 
Zugpferd zur Wiederbelebung kle-
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rikal-konservativer Seinsdeutun­
gen wiederzufinden, läuft es 
manchem Alternativwissenschaft­
ler doch noch kalt über den Rük­
ken. 

Mit Ausnahme der Kirchen stehen 
die neuen Bündnispartner alle­
samt mehr oder weniger in Oppo­
sition zum herrschenden System. 
Das bedeutet für die alternative 
Wis senschaft, daß sie den Schein 
pol iti sc her Neutral ität, die bi s ­
l ang ja auch iMmer nur die heim-
I iche Zustimmung zum System ver ­
schleierte, nicht mehr aufrecht 
erha l ten kann. Neben der fach-
I ichen i st nun auch ei ne pol i­
tische Qual ifikation für eine 
verantwortl iche Berufsausübung 
unabdingbar, man kann sich nicht 
mehr einfach nur als Experte ge­
ben und ansonsten den Ding en ih­
r en Lauf l assen. Dies war jeden­
falls die e inh e llige Meinung in 
Oberwese l - im Gegensatz übrigens 
z um Amsterdamer WL-Konzept, das 
nach wie vor die Trennung von 
Forschung s - und pol iti scher Ar­
beit vorsieht. Die Auffassung, 
daß die alternat ive Wi ssenschaft 
immer ein integrierter Teil und 
nicht nur ein außenstehender Be ­
rater der pol i tischen Bewegung 
sein müsse , wird eine allzu glat­
te Vereinnahmung der bundesrepu­
bl ikanischen Wissenschaftsladen­
bewegung durch den Staat sicher­
li ch erschweren. Zugleich ver­
ste I I t sie den Bete i I i gten ei n­
ma l mehr die Mögl ichkeit, sich 
ihr e Existenz durch den Verkauf 
ihres (a lt ernativen) Expertenturns 
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Wir hatten gerade ein Seminar 
über Deutschlands vlis­
sensehaftselite . 
Naja .•• ich habe wohl wieder 
mal zu wild mit meinem Zau ber-
~~stab gefuch-

- \~ te lt... 
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zu sichern, womit sie auch de r Ge ­
fahr einer neue n Standesbildung 
im Sinne der Herausbildung e iner 
freien Wissenschaftl e r zunft (mit 
den Bürgerinitiative n und der AI­
ternativszene als "KI ientel") 
entgehen. 

N~r, im Rahmen einer übergreifenden po-
I Itlschen Bewegung kann s ich die al­
:ernative Wissenschaft im übrigen auch 
Jener anderen Muttermale entledi ­
gen, d i e die he rkömml ich e Wissen­
sc haft zu einem so gee ignete n 
In s trument der herr sc hen den Öko­
nomie gemacht habe n. Dazu gehören 
die fachl iche Zerspl itterung und 
der Hang zu r Widerspruchsfrei heit 
ebenso wie die Angst vor der Par­
teinahme und die Abgehobenhe it 
von der sozialen Real it ät . Alter­
native Wissenschaft, so befanden 
die in Oberwesel Versamme lt en 
müsse ganzhe i t I ich, konfl i ktf~­
hig, dezentral, konkret und bür­
gernah sein, so daß für jedes 
e inzelne Projekt entscheidbar 
sei, wem es natze und wem nicht . 
Inwieweit spezie ll die Forderung 
de r "Bürgernähe" impl izi e rt, daß 
auch in Zukunft wirkl ich nur Bür ­
ger das von den Wissen sc haftslä­
den offerierte ( Bündnis-)Angebot 
wahrne hmen, steht dah in. Mögl i­
cherwe i se bl iebe be i einem Bünd­
nisversuch mit der Arbeite r schaft 
von dem, was selbst noch unter 
alternativen Wissenschaftlern 
a ls essential ihrer Zunft gilt 
nicht mehr a llzuvi el übrig. ' 

rb 
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Aus der MUED-WE"kstatt. in einem vielmaschigen Dis' 
kussions- und Erprobungszusammenhang entwickelt 
von Heinz Böer und Dieter Volk 

3 Analysis-Reihen zu einem fächerübergreifenden Pro­
jekt für die Sek 11 

Im Detail ausgearbeitet, bis zu Erschließungsfragen, . 
Arbeits- und Materialblättern, Anleitungen und Lösun­
gen, ". dazu Skizzen für eine Physikreihe (Lärm) und für 
ein Gesamtprojekt 

TRASSIERUNG VON 
AUTOBAHN+KREUZ+EN 
autogerecht oder 

R "h 1 Bestimmung von Trassen in Auto­
el e . bahn kreuzen, exemplarisch für 

die Situation Straßentrassierung (oder für U­
Bahn, Eisenbahn, ".). Paßt gut als Funktionsbe­
stimmung im Anschluß an einige Kurvendiskus­
sionen. Ziel ist, Schlüsselgrößen für Trassierun­
gen herauszuarbeiten. Uml so den Entschei­
dungszusammenhängen auf die Spur zu kom­
men (Wo werden welche Trassierungsgrößen 
unter welchen Einflüssen festgelegt?). 

Reihe 2 vergleicht die von AB-Kreuzen 
umfaßten Flächen. Dazu muß man 

Polynome integrieren. Ziel ist, ein Gespür für die 

Insgesamt geht es darum, 

Größenordnungen der entwerteten Flächen zu 
entwickeln, in bezug zu den Schlüsselgrößen der 
Trassierungen (wie z.B. zur maximalen Durch­
fahrtgeschwindigkeit) . 

Reihe 3 berechnet die asfaltierten Rä-
chen, die toten Gebiete. Dafür 

braucht man Bogenlängen. Mit denen hat man 
dann auch die Längen der nötigen Lärmschutz­
wände oder der entstehenden Stauräume. Da 
man für die Längenintegrale keine Stammfunk­
tion angeben kann, werden einfache numerische 
Verfahren eingeführt (handwerklicher Art!) . Paßt 
gut als zweite Hälfte der Integralrechnung. 

• zur Änderung von Einstellungen und Handlungsgewohnheiten Anstoß und Hilfestellung zu geben, 

• em zerstörerisches Verkehrssystem und seine Asphaltoffensive als politische Aktion bewußtzumachen, 

• zu einer Basis für die Beratung von Gegenaktionen beizutragen. 
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